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Ich nenne eine Reihe kleiner dramatiſcher 
Spiele, deren erſten Band ich hiemit dem Pu⸗ 
blikum übergebe: Dilettanten 5 Bühne; 
weil fie die verſchiedenartigſten Uebungen thea— 
traliſcher Darſtellungen enthalten, und beſon— 
ders für das Repertoir der Geſellſchaftstheater 
kunſtliebender Privat - Vereine geeignet ſeyn 
dürften. Dennoch wird ſich in dieſer Samm— 
lung auch Manches für die öffentliche Bühne 
finden, da ich, wie der Inhalt zeigt, nicht be: 
abſichtige, daß alle hierin enthaltenen Vor— 
ſtellungen ohne Theater gegeben werden können, 


ſondern bei vielen ſogar eine recht bedeutende 
— f * 
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ſceniſche Anordnung als möglich vorausſetze. 
Nicht immer ſind Dilettanten, ja ſogar Mite 
glieder öffentlicher Bühnen in Verhältniſſen, 
welche ihnen erlauben, dem Studium einer 
Rolle einen ſo bedeutenden Zeitaufwand zu wid— 
men, wie ihn oft die richtige Auffaſſung eines 
Charakters fordert; ich werde mich daher bemü— 
hen, die Darſtellung jeder Rolle nicht nur durch 
zweckmäßige Anmerkungen zu erleichtern, ſon— 
dern auch durch den beigefügten Commentar 
(Vide Pag. 151) manch allgemeinere Regel und 
Anleitung auf eine praktiſche Weiſe zur An— 
ſchauung zu bringen. 

Gelingt es mir, durch dieſe Erleichterung 
das Vergnügen kunſtſinniger Dilettanten zu er— 
höhen, und dieſer Art Anleitung auch den Bei— 
fall der Künſtler und Kenner zu erwerben, ſo 
werde ich dieſe Unternehmung mit Freude, Lie— 
be und Fleiß zu vervollkommnen ſtreben; findet 
man das Ganze dem ausgeſprochenen Zweck 
nicht genügend, ſo mag dieſer erſte Band auch 
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der letzte ſeyn. Gewiß find Prologe, Feſtſpiele 
und Gelegenheitsſtücke zur Feier des Andenkens 
wichtiger „ und dem Vaterlandsfreunde erfreuli⸗ 
cher Ereigniſſe, jeder Dilettanten-Geſellſchaft 
ſowohl, als der öffentlichen Bühne willkom⸗ 
men; ich beginne daher dieſen erſten Jahrgang 
mit einem Prolog zur Feier des allerhöchſten 
Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät des Kaiſers, und 
ſchließe ihn, mit einem lokalen für dieſen Tag 
paſſendem Nachſpiel, genannt: as Preis- 
gedicht.« — Ferner enthält dieſer Band die 
Luſtſpiele: »Der Vorſatz«; »die Nach— 
ſchrift« und »Geniren Sie ſich nicht.« 
Der zweite Band für 1827 ſoll enthalten: 
»Frauenwürde.« Feſtſpiel zur Feier des 
allerhöchſten Geburtsfeſtes Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin; »die Harfe. e Schauſpiel in ei: 
nem Aufzuge. »Die Duenna.« Luſtſpiel in 
einem Aufzuge. »Die verborgene Hütte.« 
Gelegenheitsſtück zur Feier des achtzehnten Oc- 
tobers. — Der Reihen, der mit der ehrfurchts— 
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vollſten Huldigung unſers angebeteten Herr— 
ſcherpaares beginnt, kann ſich nur im Kreiſe 
zarteſter Sitte bewegen, und ſelbſt der Laune 
und des Scherzes Uebermuth ſoll ihn nicht fre— 
velnd verletzen; daher ſuche Niemand, was bier. 
nicht zu finden iſt, und Niemand lege Doppel— 
finn unzarter Art in Worte, die unbefangen 
ausgeſprochen, ſich für Mißdeutung oft am 
meiſten eignen. Ich ſage mich im voraus da— 
von los. ö 
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IX 


Der Verfaſſer an Herrn Koch. 


Wien, am 1. Mai 1825. 


Mein verehrter Freund! 


Sr fende Ihnen hier die oft beſprochene Dilet⸗ 
tantenbühne und erbitte mir ein ſchriftliches Urtheil 
darüber. Sollte es günſtig ausfallen, fo er: 
lauben Sie mir das erſte Blatt des Büchleins da⸗ 
mit zu ſchmücken, daß ihre Empfehlung wieder 
gut mache, was partheiiſche Kritik und perſön⸗ 
ſiche Abneigung gegen mich, fo oft über meine 
Werke böfes ſagen. 


Wir beſitzen ſo wenig Belehrendes über die 
Bühnenkunſt, daß ich mir ſchmeichle, auch in die— 
ſem kleinen Beitrag nichts Unnützes geliefert zu 
haben. Sie, der ſo viele Jahre an der Spitze 
rühmlichſt bekannter Bühnen als Unternehmer und 
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Direktor ſtand, Sie, der noch gegenwärtig als 
Regiſſeur und Darſteller rühmlich und rüſtig ſeine 
Thatkraft der erſten deutſchen Bühne widmet, Sie, 
der wiſſenſchaftliche Bildung, Theorie und Praxis 
ſeiner Kunſt, mit ſo großem Erfolg vereint; Sie 
wird ganz Deutſchland für den kompetenteſten Be⸗ 
urtheiler eines Werkes erkennen, das, wenn es 
den Zweck erreichen ſoll, den ich ihm zu geben 
wünſche, ſich auf gediegene Reſultate, umfaſſende 
Welt⸗, Menſchen- und Kunſt-Kenntniß gründen 
muß. g 


Was ich, fo viel es für Dilettantenbühnen, 
anwendbar iſt, über das Regieweſen ſage, kann 
wohl Niemand gründlicher beurtheilen, als der 
Regiſſeur der erſten Bühne Deutſchlands, und 
Niemand kann Dilettanten und angehenden Schau— 
ſpielern eine Belehrung über Schauſpielkunſt mit 
größerer Glaubwürdigkeit empfehlen, als einer der 
erfahrenſten und größten Künſtler ſeiner Zeit; ein 
Künſtler, deſſen höchſte theoretiſche Ausbildung auch 
von der kleinſten Nüancirung Rechenſchaft geben 
kann; ein Künſtler, der bei aller Kunſt ſo ſehr 
der Natur huldigt, daß Leſſing einſt nach der 
Vorſtellung „Minna von Barnhelm“ zu ihm 
ſagte:! „Sie ſpielen meinen Thellheim nicht, Sie 
find der Tellheim.“ Was ich Ihnen hier ſage, 
weiß Deutſchland, wie wir zuſammenſtehen, 
wiſſen wir; daß Sie, wenn mein Werk nichts 
taugt, mir ſagen werden: „Laſſen Sie's lie⸗ 
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gen“ weiß ich; denn Sie haben Ihren Ruhm 
viel zu lieb, um etwas anzuempfehlen, was nicht 
die Gediegenheit Ihres Urtheils beſtätigte. Alſo 
ich erbitte mir die Worte: „Legen Sie's zu: 
rück“ oder ein Fürwort an Dilettanten und an- 
gehende Schauſpieler, um meinem Werke ſchneller 
ein günſtiges Vorurtheil zu gründen, als es dem 
bloßen Nahmen des Ver faſſers gelingen 
möchte. f 


Mit gewohnter Achtung und inniger Freund- 
ſchaft a 


der Ihrige 


v. Holbein. 
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Koch an den Verfaſſer. 


Wien, am 24. Mai 1825. 


Lieber Freund! 


Sie haben mir durch Ueberſendung Ihrer Dilet⸗ 
tantenbühne ein großes Vergnügen gemacht. Die 
darin befindlichen Spiele und der angeſchloſſene 
Commentar haben mir ſehr gefallen. Nicht nur 
Dilettanten, ſondern auch meine Kunſtgenoſſen 
können daraus lernen; und es iſt eine zu große 
Beſcheidenheit von Ihnen, Ihr Werk mit dieſem 
Titel zu benennen. Es bleibt leider noch immer 
wahr, was Leſſing in ſeiner Dramaturgie ſagt: 
„Wir haben Schauſpieler, aber noch keine N 
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Sie wiſſen und wir haben oft darüber geſpro⸗ 
chen, ich halte nichts auf die zur Mode gewordene 


XIII 


Schönrederei; Geiſt und Seele, das iſt es, was 
unſrer neuren Schauſpielkunſt immer mehr und 
mehr abzugehen droht; und ich behaupte: der Künſt⸗ 
ler wirkt nur dann am höchſten auf den Zuſchauer, 
wenn er ſelbſt am tiefſten von dem Moment er: 
griffen iſt. „Wahrheit!“ iſt mein Wahlſpruch, 
und ich glaube, daß ich in meiner ½jähri⸗ 
gen Praxis ſie nicht aus den Augen gelaſſen 
habe. 


Eine Bemerkung erlauben Sie mir Ihrem 


Commentar noch beizufügen; ich habe gleich an— 
fangs, als ich mich unſrer Kunſt widmete, bei Er: 


lernung einer neuen Rolle vor Allem überlegt: welch 
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Temperament mag wohl der Dichter dieſem Cha— 
rakter zugewieſen haben? — Wurde ich darüber 
mit mir einig, ſo fand ich, daß dieſe Maxime für 
die Darſtellung ſehr vortheilhaft war. 


Uebrigens fühle ich mich ſehr geehrt, daß Sie 
meine Beurtheilung Ihres ſchönen und nützlichen 
Werkes verlangten und wünſche, daß es alle meine 
Kunſtgenoſſen beherzigen mögen. Könnte ich glau— 
ben bei meinen Landsleuten in ſo großem Credit 


und Anſehen zu ſtehen, wie Sie meinen, ſo wäre 


dieß Bewußtſeyn mir ein ſchöner Stern am Abend 
meines Lebens, allein ich geſtehe Ihnen offenherzig, 
daß ich mich fürchte als Empfehler eines Werkes 
vor das Publikum zu treten, weil eine unglimpf— 
liche Behandlung der oft oberflächlichen, abſpre⸗ 
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chenden, nicht ſelten faſt verhöhnenden Kritik unfrer 
Zeiten mich alten Mann um ſo mehr betrüben 
würde, je weniger ich mich, mein Urtheil zu ver⸗ 
fechten, in literariſche Streitigkeiten einlaſſen möchte. 


Ich denke, wir beſprechen uns noch über 
die Form und Weiſe dieſes Fürworts. Was ich 
Ihnen umſtehend über Ihre Arbeit ſagte, iſt meine 
wohl erwogene Ueberzeugung, die ich Ihnen mit 
Vergnügen ausſpreche. Die Anlage Ihres Werkes 
erlaubt eine Ausdehnung, die es in der Folge zu 
einem Handbuch für Direktoren, Regiſſeurs und 
Schauſpieler erheben kann, und Sie ſind der Mann, 
von deſſen Erfahrung, Einſicht und Kunſtliebe ſich 
dieſe Ausdehnung erwarten läßt. Wie immer 


Ihr 


alter Freund 
Koch. 
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Der Verfaſſer an Koch. 


Am 26. Mai 1825. 


Lieber Freund! 


Jhr Brief hat mich unendlich erfreut und über- 
zeugt, daß ich doch nicht nur aus Eitelkeit ſo 
viel auf meine Dilettantenbühne gehalten. Sie 
hat Ihren Beifall und mit dieſem will ich 
mich tröſten, wenn unſere Kritiker zu kritlich mit 
mir umgehen; aber mit Ihrem Fürwort iſt's 
nichts. Ich zähle, ich weiß wahrlich nicht war— 
um, unter den Rezenſenten meiner Werke Manche, 
die mir aus perſönlicher Abneigung auch das we— 
nige Gute, was ich leiſte, nicht gelten laſſen wol— 
len, und gewöhnlich lieblos und bitter über das 
herfallen, was ich, wenn auch noch ſo anſpruch— 
los dem mir, Gott Lob, geneigten Publikum 
übergebe. N 
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Spränge auch nur ein Funke einer ſolchen 
kritiſchen Brandrakete auf Sie, mein theurer 
Freund, und verbitterte Ihnen eine freundliche 
Stunde, ſo wäre ich troſtlos — alſo kein Für⸗ 
wort — fahr' hin mein Büchlein ohne Geleitsſchein, 
mache dir ſelbſt Freunde! du wirſt's, denn du 
willſt Gutes! 


Vale, fave! 


v. Holbein. 
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Koch an den Verfaſſer. 


— 


Am 27. Mai 1825. 


5 
Ich war bei Ihnen, traf Sie nicht zu Haufe, 
Ich wollte Ihnen ſagen, daß Sie wieder von 
Ihrem gewöhnlichen Kleinmuth befallen ſind. Alle 
Autoren glauben, die Kritik wäre gegen ſie zu 
ſtreng und feindlich. Ich habe Ihre Dilettanten— 
bühne noch einmal geleſen und kann mir nicht den— 
ken, daß ſie bei ſachkundigen Beurtheilern nicht 
den Beifall erringen ſollte, den ſie in ſo hohem 
Grade verdient. Die Sache iſt nützlich, der Titel 
anſpruchlos, das Ganze ein Reſultat vieljähriger 
Erfahrung und theoretiſch und praktiſcher Kunſt— 
einſicht. Es iſt faßlich, belehrend, wohlgeordnet 
und unterhaltend; was kann man von einem 
Büchlein mehr verlangen, das ſeine Entſtehung 
nur der Abſicht dankt, ein Spiel zu erleichtern, 
was man ſo gerne mit der dramatiſcheu Kunſt 
zu treiben pflegt. Könnte ich nur über die Art 
und Weiſe des fraglichen Fürworts mit mir einig 
werden, ich hätte es ſchon geſchrieben und ver— 
ließe mich getroſt auf unſre gute Sache. Gott be— 
fohlen. Morgen ſehen wir uns. 3 

: > Koch. 


* 
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Der Verfaſſer an Koch. 


Ebenfalls am 27. Mai. 


Kaum waren Sie fort, kam ich nach Hauſe 
und fand Ihr Blättchen auf meinem Schreib— 
tiſch. — Ob ich mich freute? — Meine Dilettan⸗ 
tenbühne gefällt Ihnen wirklich, das ſeh' ich 
wohl. — Eine kurioſe Ide geht in mir auf, indem 
ich dies ſchreibe. Wie wär's, wenn wir statt alles 
Fürworts die Briefe abdrucken ließen, die wir über 
dieſen Gegenſtand ſchrieben? — Wir ſparen uns 
Mühe und ſind wahrhaft. Mündlich beſchließen 
wir, ob es geſchehen ſoll, ob nicht. 

5 v. Holbein. 


Es wurde beſchloſſen, doch mußte ich mei⸗ 
nem biedern Freunde verſprechen, alles was ich — 
wie er meinte — zu viel zu feinem Lobe ſagte, 
wegzuſtreichen. 

Ich habe hier das erſte Mahl einem Freunde 
nicht Wort gehalten. Das Publikum entſcheide, ob 
ich ſtrafbar bin. i 

v. Holbein. 


Volkes-Stimme. 


ah g 
zur Feier 
des allerhöchſten Geburtsfeſtes 
Sr. Majeſt a it des Kaiſers, 


i m 
Charakter eines Landmädchens geſprochen. 
5 Von 
Franz von Holbein. *) 


Motto. 


„Volkes Stimme hör' aus Volkes Mund.“ 


) Ich ſah mich genöthiget auf jedes Titelblatt meinen 

Namen zu ſchreiben, weil dergleichen Sammlun— 
gen im Bühnengebrauch oft getrennt und dann auf 
dem Zettel der Name des Verfaſſers oft mit ei⸗ 
nem andern vertauſcht wird. 


v. Holbein. 
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Das Landmädchen. 


Die Darſtellerin des Landmädchens vermeide ja alle 

tragiſchen Schritte und Aktionen, trete ſchlicht und be⸗ 

ſcheiden ein, laſſe vor Allem die tiefſte Innigkeit in ihrer 

Declamation vorherrſchen und idealiſire im Ausdruck, oh⸗ 

ne jemals die heiligſte Empfindung der Liebe zu dem be— 

ſten Herrſcher durch kaltes, übertriebenes und blos deklama⸗ 
toriſches Pathos zu verletzen. 


Decoration: 


(eſtlich geſchmückter und beleuchteter Saal: in deſſen 
Mitte ein Poſtament auf Stufen. — Ein großer Baldachin 
hinter demſelben.) 


Das Land mädchen 
(tritt mit frohem Erſtaunen ein. (S. C. No. 1.) 
Sie trägt einen bunten Blütenkranz am Arm und 
ſpricht, nachdem ſie ſich von ihrer froh umherbli— 
ckenden Verwunderung erholt, laut und freudig). 


Ja richtig, hier iſt's! Von hier aus ſchallte 
der Jubel! dem Jubel zog' ich nach — und ſeh' 
mich nun am rechten Orte. (Leiſer.) Freilich; ich 
bin nur ein ſchlichtes, armes Bauernmädchen, gehoͤ⸗ 
re nicht in hoher Feſte reich geſchmückte Hallen; 
(innig) doch der Ho he, dem das heut'ge Felt hier 

gilt, läßt ja fo liebreich Herz und Thür den Ar: 

men offen, daß Er ſelbſt den Eintritt mir gewiß 
voll Huld gewähren würde. (Naiv wichtig.) Auch 
hat mich eine hohe, glänzende Geſtalt hierher gelei— 
tet. Wahrheit iſt ihr Name. (Mit etwas tiefe: 
1 * 
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rem Ton und einer Art von Andacht.) „Geh'!“ — 
ſo ſagte ſie zu mir voll liebreich ſanftem Ernſt — 
„geh' hin und ſprich in jenen Hallen (innig und 
unbewußt in ihre Perſönlichkeit zurückkehrend) was 
dein Herz empfindet. Nicht Verſe gilt es dort, 
nicht lang geſuchte Reime; der Rede Wohl: 
klang wird ſich im Gefühle finden! — (heiter) 
Und fo lief ich her mit frohem Muth und rei⸗ 
nen Herzens inniger Freude! Jubel hört' ich 
hier erſchallen, Jubel wie er ſchallt im ganzen 
| Land! — Ei, dacht' ich, da gehör' ich auch dazu! 
Ich weiß recht gut des Jubels Grund! Der Kai— 
jer, der Wiel geliebte ward am heut'gen Tag ae: 
boren! Wer jubelt nicht an folchem Tag? — Wer 
jubelt nicht, dem für ſolch' guten lie ben Herrn 
ein treues Herz im Buſen ſchlägt? — Und treue 
Herzen, ja fürwahr, ſie ſchlagen Ihm aus tief— 
ſter Bruſt entgegen. (Mit Selbſtgefühl.) Wir ſind 
ein braves Volk und ſeiner werth. 

Wir ehren was gut iſt und edel und echt, 

Und was wir lieben, das lieben wir recht! 
Drum kommt's auch heut' ſo aus innerſtem Her— 
zen und keine Gränzen kennt die Freude des 
Tag's! (Lächelnd.) Bei mir fing's an in aller Früh'. 
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O laßts mich Euch erzählen. (Geſchwätzig.) Ihr 
wüßt, wenn ſo ein Mädel erſt in's Reden kommt, 
da nimmt's kein End', beſonders, wenn es etwas 
betrifft, wovon das Herz uns überfließt. Nun N 
denn, ſo hört: — doch nein; vorher ſeht noch dieß 
Kleeblatt an, (indem ſie's vom Buſen nimmt) 
das ich hier im Mieder trage! Seht her! Vier 
Blätter ſind's an einem Stiel! Die bringen, ſagt 
man, dem Beſitzer großes Glück; und weil ver— 
eint ich ſie gefun de n, blüh'n mir dieſer Stunde 
Freuden, und ich darf ſagen, was wir Alle 
fühlen. — (Erzählend.) Es war heut' Morgens als 
ich's pflückte. Halb war die Sonne aus den Bergen, 
und roth überglänzte fie des Vaters thaubenetzte Tel: 
der, als ich am Kreuzweg ſtand bei einem Heil’ 
gen⸗Bilde. Die Glocke aus dem Dorfe rief zum 
Morgenſegen und mein ganzes Herz fing laut zu 
klopfen an bei dem Gedanken: welch einen Tag 
wir heute feiern! Und o Wunder! ſeht! da fiel mein 
Blick erſtaunt auf dieſe ſchön vereinten Blätter, die 
in dieſer Jahreszeit mit Sommerfriſche an dem Hü- 
gel ſtanden. Ich pflückte fie — küßte fie — und 
dachte ſo in meinem Sinn der Tugenden, die 
man vor Allen rühmt an unſerm lieben guten 
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Kaiſer! O, wundert Euch nicht d'rüber, daß ich ſie 
weiß; die weiß ja jedes Kind! und zum Beweis 
will ich ſie gleich Euch nennen. Seht her; vier Blät⸗ 
ter hab' ich hier, vier Blätter friſch und grün, an 
einem Stiel. Sie bringen Glück; allein was 
hilft es mir, daß ich nur glücklich bin? 
(Auf den Altar zeigend.) 

Ich leg' ſie Ihm dorthin, 

Damit er lange glücklich hier noch wall e; 

Denn wenn der Ka iſer glücklich iſt, 

Sind wir's ja Alle, Alle, Alle! 
(Sie legt die Blätter auf den Altar und ſieht fie 

eine Weile ſinnend an). (No. 10.) 

Dieſe Blätter waren mir ein froh Geſchenk 
des jungen Tages; freudig hing mein Blick daran, 
als noch der Thau drauf, glänzte, hell und klar, 
wie Freudenthränen; und hatt' dabei den großen, 
guten Kaiſer ſtill im Sinn; (ſie geht langſam vor) 
da kam mir's endlich vor, als ſtünd' auf jedem 
Blatte was geſchrieben, und deutlich las ich d'rauf: 
(Sie thut, als ob ſie die vier Blätter noch in der 
Linken hielte und mit dem rechten Zeigefinger auf 
jedes insbeſond're zeigte) „Weisheit und Seelen⸗ 
größe. — Kraft und Frömmigkeit. — Gerechtig⸗ 
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keit und Milde — Häuslichkeit und Menſchen⸗ 
liebe.“ (Indem ſie Alles, was ſie folgend ſagt, 
mit der Action der That begleitet.) Dann drückte 
ich die Blätter an das Herz, dann an den Mund, 
(weinend) und ſüßes Weinen kam mir an. Ich knie⸗ 
te nieder, faltete die Hände, hob mein Aug' zum 
Allerhöchſten und ſprach: (Kniend und in höchſter 
Andacht und Innigkeit.) „Du lieber guter Gott: 
erhalt' uns unſern lieben, guten Kaiſer noch recht 
lang’, und lohn' die Vaterſorge, mit der er uner⸗ 
müdet, feſt und liebreich für uns wacht, mit dei⸗ 
nen ſchönſten Freuden!!!“ (Nachdem fie lang⸗ 
ſam ſich erhoben.) So lag' ich lange kniend, wort⸗ 
los und doch ſprechend, betend aus des Her— 
zens Tiefen. (Freudig.) Da rief eine ſüße Stimme 
huldreich mir Erhörung zuz ich lief in's Dorf, 
erzählte Jung und Alt wie mir geſchehn; fie 
herzten mich und küßten mich und banden dieſen 
Kranz von Immergrün und ſprachen: „So ſey 
unſ're Liebe! Immer grün!“ (Hält ihn in die 
Höhe.) Und ſandten dann denn Kranz durch mich — 
hierher! (Feierlich und kräftig.) 

Von Volkes liebe froh gewunden 
Hat ihn Treue feſt gebunden; 


Es gibt keinen ſchönern Kranz 

Für unſern Kaiſer, unſern Franz! 

(Sie hält den Kranz über den Altar, der Balda— 

chin ſchwebt empor, und vier koloſſale Kleeblätter 

an einem Stiele werden ober dem Kranze ſichtbar 
mit den leuchtenden Inſchriften:) 

„Weisheit und Seelengröße! 

„Kraft und Frömmigkeit! 

„Gerechtigkeit und Milde! 

»Häuslichkeit und Menſchenliebe!“ 
(Darüber ſchwebend erſcheint die Wahrheit im glän⸗ 
zenden Gewande, einen Spiegel auf der Bruſt, ei— 
ne gold'ne Fackel in der Linken, in der Rechten eine 

Fahne, worauf das Wort „Wahrheit“ ſtrahlt.) 
(Trompeten und Pauken ertönen, der Vorhang 
fällt.) 


Anmerkung. Die Kleeblätter und die Wahrheit können 
ſchon hinter dem Baldachin angebracht ſeyn, 
damit dieſer nur weggezogen werden dürfe. 


met oe fa tz 


Original Luſtſpiel in einem Aufzuge, 
vo n 


Franz von Holbein. 


Perſonen. 


G retchen, ein Bauernmädchen. 
Hanns, ein Soldat. 


Ländliche Gegend. Im Vorgrunde eine Dorfſchenke, die 
einen grünen Kranz zum Schilde führt. 
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Er ſte Scene. 


| Gretchen 
(allein, kömmt mit einem Kruge auf das Wirths— 
haus zu, und blickt traurig umher). 


Gretchen. (No. a.) 


Ach wenn ich nur nicht mehr in dieſe Gegend 
gehen dürfte! Es wird mir immer gar zu bang, 
wenn ich mir ſo denke, wie es ſonſt hier war! 
(ſeufzt.) Wie ich noch mit Hanns dort auf der 
Bank vor der Hausthür ſaß — und nun? — 
Todt — todt — nein, und ſollt' ich das erſte Mal 
dem Vater ungehorfam ſeyn; aber hier hol' ich 
ſeinen Mittagstrunk nicht wieder. Nein, ich kann 
nicht, es thut mir gar zu weh, wenn ich an Alles 
denke, was hier vorgegangen, was hier geſche— 
hen iſt. — Lieber will ich in der größten Sonnen— 
hitze bis ins nächſte Dorf hinüber laufen. — Ach 
Hanns, du willſt mir gar nicht aus dem Sinn! — 
Wo ich geh' und wo ich ſteh', ſeh' ich dich vor 
mir. — Warum haben ſie's juſt in die Zeitung 
ſetzen müſſen, daß er geblieben iſt? — Hätten wohl 
denken können, daß fo ein hübſcher Junge ein Mäd— 
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chen daheim hat, die's erfährt, und ſich auch todt 
darüber grämt! — Wenn nur der verwünſchte Schul⸗ 
meiſter nie eine Zeitung in unſer Haus gebracht hät- 
te! — Aber er irrt ſich gewaltig, wenn er meint, 
ich würde ihn jetzt nehmen. — Nein, ich bleib' 
dabei; hab' einen Schwur darauf gethan, keinen 
Andern je zu lieben als meinen Hanns, und ich wer— 
de ihn halten. — Zwingen khut mich der 
Vater nicht, dazu hat er mich zu lieb, und einen 
Andern zu nehmen, hab' ich Hannſen zu lieb. 
Drum bleib' ich ledig, ſo lang' ich lebe. (Weiner⸗ 
lich.) Da werd' ich zwar, wie mir der dumme 
Schulmeiſter immer ſagt, eine alte Jungfrau wer: 
den, aber — meinetwegen. — Was liegt denn 
mir d'ran? — Dann werden mir die Burſche im 
Dorfe wohl Ru he laſſen, mich nicht mehr fo qu ä— 
len, wenn ich des Sonntags mit dem Vater un— 
ker die große Linde gehen muß. — Da ſagen ſie: 
Er wird mich nicht mehr mögen, weil die Haare, 
die mir nach meiner großen Krankheit wieder ge— 
wachfen find, eine braune Farbe bekommen ha- 
ben; da ſagen ſie: er hätte nur die blonden lieb 
gehabt; — und es iſt nicht wahr, es haben ihm 
die braunen gewiß auch gefallen! — (die 
Bauernburſche nachmachend.) „Na, Gretchen, hat 
er nicht geſchrieben?“ ſagt der Eine. — „Gret— 
chen, mach's wie Er, und laß' ihn laufen!“ 
ſagt der And're. (Gedemüthigt.) Als wenn er mich 
hätte laufen laſſen! — Daß ich in ſechs Jahren 
nur zwei Briefe von ihm bekommen hab' — 
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hat er denn drum auch nur zwei geſchrieben? — 
Hat er nicht im zweiten Jahr ſchon nach Welſch⸗ 
land müſſen ? — Und kann ſo weit übers Meer 
herüber nicht leicht ein Dutzend Briefe, und auch 
wohl noch mehr verloren geh'n? — Und was hilft 
denn alles Neden, der Vater hat's ja ſelb ſt 
nicht haben wollen, daß er mir ſo oft ſollt' ſchrei⸗ 
ben, weil ich erſt fünfzehn Jahr alt war. — Und 
Hanns wird's eben nicht bedacht haben, daß ich alle 
Jahr nur ein Jahr älter worden bin. — (In hei⸗ 
terer Erinnerung.) Steht er mir doch noch immer 
mit ſeinen verwilderten Locken vor den Augen, als 
wenn er ein verkleidetes Mädchen wär' geweſen. — 
Sey's nun, wie es ſey! Hanns war gut, und 
blieb gut, und ich bleib' ihm treu bis in's Grab; 
damit er mir, wenn wir dort ein Mal zuſammen 
kommen, recht freundlich, bis an die Himmels: 
thür entgegengeht! Ach, es iſt freilich ein großer 
Unterſchied zwiſchen ihm und dem Schulmeiſter! 
(Mit einem Tone, der ſagt, ich kann ihn nicht aus— 
ſtehen. No. 4.) Ach der Schulmeiſter — den hab' ich 
was lieb! (Plötzlich wieder zu ſich kommend.) Aber 
hab' ich mich nicht wieder ganz verwirrt! — Wer 
weiß, wie lang' ich nun ſchon wieder da ſteh', und 
meinem Hanns nachhänge, und der arme Vater 
wartet noch. (Wehmüthig.) Aber es geht mir im— 
mer richtig ſo, ſo oft ich an den Platz komm', 
weil ich ihn hier überall ſeh', und weil er hier 
überall war! — Aber gehts mir nicht an andern Or— 
ten auch ſo? — Ach ja, überall — überall — auf 
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der Wiefe — im Garten — in der Scheune — im Her: 
zen! — Nun aber fort, Gretchen, ſchäm' dich, 
der gute Vater wartet. (Sie geht anfangs ge— 
ſchwind gegen das Wirthshaus, vertieft ſich aber 
allmählig in ihre Gedanken, geht immer langſamer, 
öffnet während den folgenden Worten wie mecha- 
niſch die Thür, und geht wie verloren hinein, nach 
den Worten:) Auf der Wieſe — im Garten — in 
der Scheune — im Herzen. — 


Zweite Scene. 


Hanns (No. 1.) 

(allein, kommt mit einem Torniſter an dem Säbel 
auf dem Rücken, eine goldene Medaille auf der 
Bruſt, einen grünen Zweig auf dem Hut, und den 
linken Arm in einer Schlinge tragend. Er ſieht in 
größter Wonne umher, wirft ſeinen Säbel und 
Torniſter auf die Erde, und blickt abermals freudig 
und halb laut lachend nach allen Seiten.) (No. 10.) 

Da bin ich — ja! — da bin ich. — Iſt's denn 
aber auch wahr? — Es hat mir ſchon ſo oft ge— 
träumt, und immer ſo natürlich, daß ich gar 
nicht mehr recht d'ran glaube! Aber dies Mal 
iſts wahr! — (Drückt, um ſich durch Schmerz 
von der Wirklichkeit zu überzeugen, ſeinen Arm.) 
Mein Arm thut mir weh, wenn ich ihn gar zu ſehr 
drücke! — (Nimmt ſeinen Hut ab.) Der Wind 
weht mir kühl durch die Haare, wenn ich den Hut 
abnehme. — (An Gretchen denkend.) Die wird 
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ſchau'n — die wird ſchau'n, wenn ſie mich ſieht! 
— Ob ſie mich wohl noch kennt?! — Glaub' 
ſchwerlich! — Ach, das liegt mir eben auf dem 
Herzen. — Wenn ich ihr nur gefalle, wie ich war, 
ſo mag ſie mich gewiß nicht mehr. — Der Hieb da 
übers Auge — mir gefiel er, wenn ich ein Mädchen 
wäre — der verſtellt mich doch gewaltig; der am 
Mund hat nicht ſo viel zu ſagen, den ſieht man 
kaum — Teufel auch — Mädchen augen, Ka⸗ 
tzen augen! Aber — (lacht.) Kurios, was ich jetzt 
haben möchte! — Ich bin doch wirklich ein recht 
dummer Kerl! — Wenn das meine Kameraden 
wüßten, da gäb's wieder was zu lachen! — Ja — 
meiner Seele — ich möcht' 'nen Spiegel. Da 
könnt' ich mir den Backenbart abſchneiden, wenn er 
mein Geſicht gar zu finſter macht; könnte „ (No. 2.) 
(Zieht ſich die Uniform zurecht.) Möcht' mich doch 
erſt ein wenig in Ordnung bringen. — (Setzt den 
Hut auf.) Den Hut ſetz' ich über die Narbe, 
aber ich muß ihn ja doch abnehmen, wenn ich ſie 
begrüße. — Ob ich den Arm noch nicht ohne Schlin— 
ge tragen kann? — (Er verſucht es.) (No. 10.) 
Weh thut's ſchon noch — aber es wird geh'n — 
gar lange freilich nicht. — Nun, wenn ich nur 
beim erſten Anlauf noch fo ziemlich ganz aus⸗ 
ſeh'! Alſo friſch gewagt! (Nimmt Säbel und Tor: 
niſter wieder.) (No, 10.) 
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— 


DE RE e S eie ne. 
Hanns (No, 11.) und Gretchen. (No. 11) 


Gretchen 
(kommt zurück mit dem ſcheinbar vollen a) 
Hanns (für fid). 
Halt! da kommt Jemand aus ihrem Hauſe. — 
Muß doch ein wenig recognosziren. 
Gretchen 
(oil, ohne ihn anzufehen, vorbei). 
Hanns 
(hält fie am Arm). 
He! liebes Kind! 
Gretchen 
(will ſich losmachen). 
Nun, was ſoll denn das Halten? 
Hanns. 
Dich halten, was ſonſt? 
Gretchen. 
Hab' keine Zeit, der Vater wartet, 
i | Hanns. 
Aber nur ein Wort auf eine Frage. 
Gretchen. 
Schickt ſich nicht, mit Soldaten auf off'ner 
Straß' zu ſteh'n. 


Hanns. 
Bin ja nur Einer, Kind. 
Gretchen. 
Die Nachbarn werden ſchon Mehrere d'raus 
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Bisher Gemüt ſich noch e ſich loszuma⸗ 
chen. * 8 
- 3 
Ei, laß die Nachbarn reden. 
Gretchen. 
Nein, ich laß ſie nicht reden. — Los laſ— 
ſen ſoll er mich! s 
5 Hanns. 
Aber „ „No. 2.) A. 
Gretchen (drohend). 
Er ſoll mich los laſſen, oder ich 5 
Hanns. 
Du wirſt den Wein verſchütten. 
Gretchen 
8 (erſchrocken ). 
Ach Gott, da wär' der Vater 98851 
Hanns. 
Du warſt da drin beim grünen Kranz? 
Gretchen. 
Nun ja. — (bittend.) Aber laß’ er mich jetzt los. 
i Hanns. 
Gib Acht, du wirſt verſchütten. 
Gretchen 
‚ Ciiebt wieder ruhig). 
Hanns. 
Iſt Gretchen daheim? 
Gretchen. 
Gretchen? | 
Hanns. 
Nun ja! 
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Gretchen. 
Dem Wirth ſeine Grethe? 
Hanns. 
Freilich. 1 
f Gretchen. 
Weiß er's denn nicht? 
i Hanns. 
Was denn? 
Gretchen. 
Sie iſt ja im Frühjahr geſtorben. 
Hanns 


(aufſchreiend und -Alles von ſich werfend). (No. 10.) 
Mein Gott! Mein Gretchen! 
Gretchen 
(läßt, durch ihn erſchreckt, ihren Krug fallen). 
i ed. 
Mein Gott! Mein Krug! 
Hanns 
(untröſtlich). 
Todt! todt! Mein Gretchen todt! 
Gretchen (wie er). 
Der Krug zerbrochen! — Der Wein ver⸗ 
ſchütktet! + N 
| Hanns. 
Was ſoll mir das Leben ohne ſie? 
Gretchen. 
Was wird der Water ſagen? 
Hanns 
(ſieht Gretchen weinen). 
Du gute Seele, weinſt mit mir! Wie ſoll ich 
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dir dein Mitleid danken? — (Umfaßt fie troſtlos, 

und weint an ihrem Buſen.) Ach, es war mein 

Gretchen! meine Braut! meine Hoffnung! 
Gret ch en 

(läßt es ganz ruhig, mit ihrem eigenen Schmerz be⸗ 

i ſchäftigt, geſchehen). 

Ach, der Wein! — der Krug! (mit einer leiſen 
Bewegung der Rechten, Schläge bezeichnend.) Mein 
Vater! . 

Hanns. | 

Da nimm Alles, was ich habe. (Auf Torniſter, 
Hut und Säbel zeigend.) Als Erſatz für deinen 
Verluſt. Eine ſilberne Uhr und achtzig baare 
Thaler find (mit dem Fuß den Torniſter bezeich- 
nend) darin. — Ich brauch' nun nichts mehr in 
dieſer Welt. (Will fort.) 

Gretchen (hält ihn). 
Er wird ſich doch kein Leid „ „ Go. 2.) 
Hanns. 

Nein, mein Kind, kein Leid thu' ich mir an, 
wenn ich zu meinem Gretchen eile, freudig wie zum 
Tanz, renn' ich dem nächſten Waſſer zu! (Plötzlich 
ſich beſinnend.) Doch — in's Waſſer? — Wie? 
— Pfui! — Ein Soldat, und in's Waſſer ſprin⸗ 
gen! — Nein — ſo nicht. (Nimmt den Säbel um.) 
Aber dieſee gute Freund da, fol mich, wie ſich's 
für einen braven Reiters-Mann gebührt, zu mei: 
nem Gretchen bringen! (Will fort.) 


Gretchen 
1 ihn haltend und beruhi a 
Lieber Herr Soldat! 

Hanns. 

Ach Gretchen! — liebes Gretchen! — du ge 
ſtorben? — Du!? — Was hilft mir nun all mein 
Wohlverhalten, was die überwundenen Gefahren, 
was mein ehrenvoller Abſchied, was das Ehren— 
zeichen auf der Bruſt, wenn's mein Gretchen 


nicht mehr ſehen kann? — Für ſie — für ſie 
u ih ja Alles! Alles — nur für fie! 
Gretchen 


(ehrlich theilnehmend). : 
Hat er fie denn gar fo lieb gehabt? 
k Hanne. Rt 
Ach Gott! du glaubſt mir's nicht, wenn ich 
dir's auch ſagen könnte! Du ſiehſt ja, daß 95 
ohne fie nicht Leben kann. 
Gretchen 
(traurig für ſich). f 1 
Hat mich mein Hanns De auch fo lieb ge⸗ 
habt? 8 
Hanns 
(will fort). 
Leb' wohl! 
Gretchen 
(ängſtlich ihm den Weg verfretend), 
Ach, lieber Herr Soldat? 
Hanns. 
e wartet, laß mich fort. Ich kann 
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und will nicht leben ohne fie! Die Welt it mir 
zuwider. — Und müßt’ ich länger leben, ich 
könnte ja kein Mädchen mehr küſſen, um keinen 
Kirchtagbaum mehr tanzen, was hätt' ich denn 
davon? 
Gretchen 
en. fih aber beſonders unter die guten 
Menſchen zählend). 

Gott und gute Menſchen werden ihn 
tröſten! 

Hanns. 

Aber mein Gretchen gibt mir Keiner wie⸗ 
der! — Und kann ich ſie nicht haben, liegt mir an 
all den Andern auch nichks d'ran. — Du weinſt? 

Gretchen (weinend). 

Ach ja, daß er ſein Gretchen gar ſo lieb hat, 

juſt ſo lieb wie ich meinen Hanns. 
Hanns. | 

Du gutes Kind, möchteſt du ihn nie ver: 

lieren, wie ich mein Gretchen verlor. 
Gretchen 
(mit ausbrechendem Schmerz). 

Ach, das iſt es ja eben, warum er mir gar 
ſo ſehr erbarmt. — Er hat kein Gretchen mehr, 
— (fällt ihm weinend um den Hals) ich keinen 
Hanns! — (Sie halten ſich Beide eine Weile wei— 
nend 8 

Hanns 
(ſie noch umfaſſend). 
Wärſt du mein Gretchen! 


E 


Gretchen. 

Wärſt du mein Hanns! (Nachdem ſie ihm in⸗ 

nig in's Auge blickt.) Ich heiße Gretchen! 
N Hanns 
(eben ſo, und allmählig ruhiger). 

Hm! — wenn's ſonſt nichts wäre — ich hieß" 
auch Hanns — aber „ „(o. 2.) a N 
Gretchen (ſeufzend). 

Aber? 

Hanns. 

Mein Vorſatz iſt fe ſt. 

b Gretchen (ſchnell). 

Auch der — (langſam und ſchwächer) meine. 

Hanns. 

Weißt du was Gretchen, wir wollen mitein⸗ 
ander „ „ 

Gretchen h 

Miteinander? 

f Hanns. 

Sterben 

5 Gretchen 
(erſchrocken den Kopf ſchüttelnd). 

Das geht nicht; wenn ich auch wollte; 
wenn's auch keine Sünde wäre! — aber mein 
Vater! 

9 85 ns (erarifen) 

Meine Mutter! 

Gretchen. 

Hat er eine Mutter? — 
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8 Hanns. 
Ach, eine ſo gute Mutter! 
Gretchen. 
Und au; ihr fo ein Herzleid anthun? 
Hanns. 
nn ich aber nicht mehr leben kann? 
Gretchen N 
(treuherzig). 
Probir' er's doch nur ſo ein vierzehn Tage. 
Hanns (freundlich). b 
Wär's dir recht, Gretchen? 
Gretchen 
(in höchſter Freude). 
Ob mir's recht wäre! — 
Hanns. 
Nun, meinetwegen. — Um der Mutter 
•„ | 
Gretchen 
(etwas beleidigt). 
Um der Mutter Willen nur? 
Hanns. 

Ja — nur ihr zu lieb; denn ſonſt hält mich 
nichts mehr in der Welt! — (Freundlich zu Grete 
chen.) Und weil dir's recht iſt. 

Gretchen. 

O, mir iſt es recht recht — (traurig) ob 1 

mir gleich aus nichts mehr recht viel mache. 
Hanns. 

Geht mir juſt auch fo. (Verletzt.) Es iſt aber 

nicht ſchön von dir, daß du mir das ſagſt. 


Gretchen. 
Ich habe dich aber nicht gemeint. 
Hanns. 

Ich dich auch nicht. Aber wenn man ſich ein— 

mal etwas vornimmt, ſo muß man's auch — 
halten. (No. 4.) 
; Gretchen. 

Ich denke, wie er. Bei meinem Vorſatz 
bleibt's, ſo lang N lebe. (No. 4.) Hanns 
oder Keiner! 

Hanns. 
Gretchen oder (gezogen) auch Keine. 


Gretchen. 
Hanns iſt todt. 
Hanns. 
e — 
Gretchen. 
Alles todt. — 
Hanns. 
te, 5 
Gretchen | 
(ſchmeichelnd). 


Aber er wartet noch die vierzehn Tage? 
Hanns (traurig). 

Ja — ſo lang will ich's noch mit anſeh'n! 
Gretchen (heiter). 

Und wenn er ſieht, daß es geht? 

Hanns. | 
Ja, wenn ich das ſeh', dann muß ich wohl 
— der Mutter zu lieb — was will ich machen, 
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und Gretchen dort oben, wird mir's wohl auch 
verzeihen, wenn ich „„ (No. 2.) 
Gretchen. 

Ach, darum ſey er ohne Sorgen, die küm— 
mert ſich gewiß nicht viel um ihn. — Daſt des 
Schulzens Görge gleich ſechs Wochen nach ihrem 
Tode die ſtolze Röſe nahm, hat ſie gewiß weit 
mehr verdroſſen, als wenn er's mit allen Mäd- 
chen aus dem ganzen Dorfe hielt'. 

Hanns 
(ſtaunend). 
Was ſagſt du da? 
Gretchen. 

Ja, es muß ihn nicht verdrießen, aber es iſt 
wahr. Er hätt' ſie doch nicht gekriegt; denn 
wenn ſie nicht geſtorben wär', hätt' ſie Keinen 
als Görgen genommen. 

Hanns 
(auffahrend ). 

Görgen? — den leichten Patron? — Ihn —2 
Ihn? — Nein! — das wäre ſchändlich! — Mäd— 
chen, wenn du lügſt! 

Gretchen 
(wehmüthig). 

Wie! — er meint! — ich könnte „„ (No. 2.) 

Hanns 
(ſehr ſanft ihre Hand ergreifend). 

Lügſt du nicht? 
Gretchen. 

Ich hab' noch in meinem Leben nicht gelo- 

2 
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gen, der Herr Paſtor ſelbſt will mir's nicht glau⸗ 
ben; aber es iſt doch wahr. 
Hanns. 
Nein, du lügſt nicht. — Du nicht! 
Gretchen (wahrhaft). 
Nein. 
Hanns (beißend). 
Sie log. 
Gretchen. 
Hat ſie's ihm denn ordentlich geſagt, daß ſie 
ihn liebte? 5 
Hanns. a 
Geſagt? — Ja, geſagt, glaub' ich, hat ſie's 
nicht; aber muß man denn ſo etwas gerade ſagen? 
Gretchen. f 
Ja, freilich. — Ich hab's meinem Hanns auch 
nicht geſagt — aber mein Gott — wie heiß' ich's 
denn? — wie ſag ich's nur? — nun; ich hab' halt 
ſo gethan. 
Hanns. 
Mein Gretchen auch! Mein Gretchen auch! 
Und hat's fo ſchnell vergeſſen können. 
Gretchen. 
Ich hätt's nicht vergeſſen! 
n Hanns. 
Die Ungetreue! (Für ſich.) Aber wart'! 
Gretchen. 
Ich wollt' lieber ſterben, als jemals einen 
Andern lieben! | 


Hanns 
(ziemlich abgekühlt). 
Je nun, man muß auch nichts verreden. — 
Alſo den Görge — den Görge, ſagſt du? 
Gretchen. 
Das ganze Dorf wird's bezeugen. 
Hanns 
(kneipt ſie in die Backen). 

Dein Wort in Ehren, nein, du lügſt nicht, 
dir kann ich's glauben. (Lächelnd für ſich.) Mein 
Seel, ich begreif' es felber nicht, warum ich ihr 
fo leicht glaube, und warum ich mich auf einmal, 
ſo nach und nach, ſo völlig getröſtet fühle. — (Laut.) 
Pfui, der ſchwarze, plumpe Görge, und das hüb— 
ſche blonde Gretchen — (ſehr freundlich und höflich.) 
Ich will damit nicht ſagen, als ob ein braunes 
Haar nicht auch ſchön wäre, aber „ „ (No. 2.) 

Gretchen (fpikig). 

Die ihrigen gingen doch ein bischen in's 
Rothe. 

Hanns. 

Ei, da irrſt du dich! Nein, hübſch war ſie, 
das muß man ihr laſſen. — Weißt du wohl, ſie 
hat dir ſogar ein Bischen ähnlich geſehen. Ach, 
warum war ſie nicht auch fo gut! Denn wär' ſte's 
geweſen ſie hätt' mich nicht ſo ſchnell vergeſſen 
können. | 

Gretchen 
(ſieht ihn mit Wohlgefallen an). 
Mich wunderts ſelbſt, daß es ihr ſo leicht 
2 * 
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möglich war. Aber nehm’ er ſichs darum nicht fo ſehr 
zu Herzen; fie hat's nicht an ihm verdient. Hät⸗ 
te mein Hanns ſo an mir gehandelt, ich woll't 
es auch nicht ſo genau mehr nehmen. 


Hanns. 
Der alſo, blieb dir treu bis in den Tod? 
Gretchen. 

Ja, darauf wollt' ich ſchwören! — Er war 
auch Soldat. 

Hanns. 

Ei möglich! 

Gretchen. 

Ja, und noch dazu ein Braver. Gar in der 
Zeitung hat ſein Tod geſtanden. 

Hanns. 
Wie denn? Wo denn? 
Gretchen. 

Nun, weiß er's denn nicht? der Grenadier, der 
der erſte auf der Mauer war; der beim letzten 
Sturm „ „ wie heißt's denn nur? nun, es muß 
halt ſo ein wälſcher Name ſeyn. 

Hanns. 

Geleſen hab' ich auch fo etwas im letzten Städt— 
chen erſt. Es ſiel mir noch dazu gewaltig in die 
Augen, wie ich mich auf einmahl ſelber todt 
in der Zeitung las, denn wir haben einerlei Vor— 
und Zu nahmen; Er heißt Hanns Müller, und 
ich heiß' Hanns Müller; aber ich war nie Grena— 
dier. (Auf einmal auffahrend.) Aber Sapperment, 
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haft du denn die Zeitung, die gleich d'rauf, einen 
l ſpäter kommt, nicht geleſen? 
Gretchen. 

Nein, die hat der Schulmeiſter noch nicht mit— 
gebracht. Er wird ſie noch nicht haben. Auch hätt' 
ich ſie ſelber ja nicht einmal leſen können; denn 
dafür iſt ja der Schulmeiſter da, weil wir Alle 
nicht leſen können. 

Hanns 
(mitleids voll). 
Armes Gretchen! 
Gretchen. 
Nun, warum denn? — Ich muß ja juſt nicht 
arm EM weil ich nicht leſen kann. g 
Hanns 

Nein — nicht darum — nur — weil — aber 
— erſchrick nur nicht. 

Gretchen 
(zuſammenfahrend). 

Ach Gott! Nun bin ich ja lese erſchrocken. 
Was hat er denn? 

Hanns. 

Du armes Gretchen! Wie leid iſt mir um 
dich! (Luſtig für ſich.) Ich möcht' gern traurig 
ſeyn und freu' mich drüber! 

Gretchen (ängſtlich). 
Ach, nur geſchwind! er ängſtigt mich! 
Hanns. 

Wohlan, wenn du darauf beſtehſt, ſo muß 

ich dir's auch ſagen. — Alſo kurz und gut; in 
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der Zeitung, einen Pofttag ſpäter, ſteht: daß 
der König, wegen der beſondern Bravour dieſes 
gebliebenen Hanns Müllers „ „ 
5 Gretchen. 
Nun, ſo ſag' er's doch ein Mahl heraus, 
ich vergeh' ja ſonſt vor 0 ! 
Hanns 
Alſo, daß der König wegen der beſonderm Bra⸗ 
vour dieſes gebliebenen Hanns Müllers — def: 
ſen Weib und Kin der reichlich verſorgt habe. 
Gretchen 
(bleibt, wie vom Blitz getroffen, mit ſtarrem Blicke 
s ſtehen). 
Weib — und — Kinder — N wird ihr faft 
unwohl.) 
Hanns (ängſtlich). 

Gretchen! Gretchen! liebes Gretchen! Wie iſt 
dir? — (Er führt ſie auf die Bank.) Wie iſt dir? 
Gretchen 

(ſchlingt ihren Arm um ihn). 
Ach, er wird's doch wohl wiſſen! — Wie war 
denn ihm, als er Gretchens Untreu erfuhr? Mein 
Hanns mir treulos! Mir! — 1 


Hanns. 
Mein Gretchen, faſſe dich! 
Gretchen 
16 ihren Kopf. ermattet auf feine Schultern 
gelegt). : 


Hanns (für ſich). 
Ach, mein Gott! — Das Mädchen in jo 
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hübſch! (Zärtlich.) Liebes, gutes Gretchen, erhole 
dich! i 
Gretchen 

(zu ihm hinaufblickend). 

Ach, er iſt fo gut — fo theilnehmend — hätt' 
ihn ſein Gretchen doch ſo treu geliebt, als ich 
(weinend ſich an feine Bruſt werfend) den Unge— 
treuen! 

Hanns 


(ſehnſuchtsvoll). 

Wärſt du mein Gretchen worden! 

Gretchen. 

Und er weint gar mit mir? — Ach, es iſt 
wohl noch ein Glück, daß ich alles dieß durch ihn 
erfuhr. — Der Schulmeiſter hätte mich ausgelacht, 
(ihn kopirend) und mir ſeine dürre Hand wieder 
hingereckt. ö 

Hanns. 

Der Schulmeiſter? 

Gretchen (geſchwätzig). 

Ja, freilich, er will mich heir athen, und 
der Vater ſäh's nicht ungern, und ich kann ihn 
nicht leiden, und ich kann Niemand leiden als 
meinen Hanns. „5 

Hanns 
(ſchnell und ängſtlich). 
Und mich auch nicht, Gretchen? — mich auch 
nicht? — 
Gretchen 
(zieht ihn an ſich). 
Ach, ihn ſchon. — (Sich entſchuldigend.) Aber 
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ſonſt Keinen. Denn hat mein Hanns mich gleich 
betrogen, und in der Fremde ſogar ein Weib 
genommen — und Kinder auch; ſo will ich doch 
nicht Gleiches mit Gleichem vergelten und mei— 
nem Vorſatz treu bleiben, bis ich fterbe! (Sie er— 
holt ſich allmählich von ihrem Schmerze und blickt 
öfter verſtohlen und mit Wohlgefallen auf Hanns.) 


Han ns 
(betroffen aufſtehend und vortretend; für ſich). 


Wie tief beſchämt ſie mich! Ich denke ſchon 
nicht mehr an's Sterben! An's Leben wohl — 
an ein Leben — mit ihr — (ſchnell beſonnen.) 
Hanns! Hanns! Worauf ertappſt du dich — Iſt 
dir nicht faſt wie froh um's Herz? Froh? — Und 
Gretchen tod? Aber untreu! — untreu? — Aber 
auch gewiß? Kann fie nicht auch mit Görgen nur 
Scherz getrieben haben? — Aber — (auf Gretchen 
zeigend) fie hat es geſagt, iſt's dann nicht glaubwür— 
diger, als wenn es auch in der Zeitung ſtünde? 
Nicht glaubwürdiger, als wenn „„ Was fällt mir 
da plötzlich ein? kann nicht ſogar die Zeitung miß⸗ 
verſtanden werden? Ja! — kann es bey einer ſo 
großen Armee nicht ſo gut drei und mehrere 
Hanns Müller geben, als es deren zwei gibt? (be— 
ſorgend.) Am Ende iſt ihr Hanns nicht einm ahl 
todt! Ach, wenn er's doch nur wäre! Wenn 
er's aber nicht iſt, wenn er ihr treu blieb’, wie- 
der kommt — ſie zum Weibe nimmt — dann „„ 
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(laut und heftig.) Aus iſt's! keine Viertelſtunde leb' 
ich mehr? f 
f Gretchen. 
Um Gotteswillen! (ihn umfaſſend und ſich ver— 
geſſend.) Warum denn gerade jetzt? 
Hanns. 

Noch nicht, Gretchen, noch nicht! Aber wenn 
dein Hanns doch noch wieder käm', und dich zum 
Weibe nimmt, das überleb' ich nicht! 

Gretchen (ſchaudert). 

Ach Gott! Mein Hanns! als Geiſt? ich ſtürb' 
vor Angſt! 

Hanns. 

Nein, nein! Ich meine, wenn er lebend wie⸗ 
der käme. 

3 Gretchen 
(kalt). 
Lebend? FAN 
Hanns. 
Möglich wär's doch. Es kann ja mehrere 
ade Müller geben. 
Gretchen 
£ (unentſchieden). 
Ach Gott, ja! (Jo. 5.) 
Hanns (uſtig). 
7 Doch, wenn's derſelbe iſt, der todt in der 
Zeitung ſteht, ſo wollen wir fleißig Ein's das 
And're tröſt en. 
Gretchen (freudig). 
Ach Gott, ja! (Na, 5), 
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Hanns. 8 
Die gleichen Leiden, ſagt man, v erbind en 
die Menſchen. 
Gretchen. 
Wenn uns nur Etwas verbindet. 
Hanns. 
Ich bleibe hier im Dorfe „ „(No. 2.) 
N Gretchen (freudig). 
Immer? (Ne, 5.) 
Hanns. 
So lang du mich gern um dich ſiehſt. 
Gretchen (innig). 
Immer! (No. 5.) 
Hanns. 
Wenn er aber wirklich noch käme? Wenn „„ 
(No. 2.) 5 
Gretchen 
(ganz ruhig). 
Ach, er kommt nicht mehr. 
Hanns. 
Doch unſerm Vorſatz bleiben wir treu. 
Gretchen. 
Ein's ſoll das And're mahnen. 
Hanns (traurig). 
Das wird bei dir wohl nicht nöthig ſeyn. 
Gretchen 
(zweifelhaft). (No. 4.) 
Hm — nein — ich glaube wohl nicht. 
Hanns. 
Und wenn wir es vergeſſen? Aber — das | 


— 
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wird wohl nie geschehe — und ein Kuß — macht's 
doch nicht aus? 
Gretchen. 

Der Vater ſagt's ja ſelbſt: ein Kuß in Eh⸗ 
ren kann Niemand w ehren! Und er meint es 
ja ehrlich mit mir, will mich kröſten — auch 
geſchiehts ja nicht geheim. | 

Hanns. 

Nein, ganz frei und öffentlich (heiter, bittend 
thu's nur, Gretchen! Nur Einen — Einen nur 
2 BHR dir! 

Gretchen N 
(beſinnt ſich, will es thun, bereut es wieder und 
küßt ihn endlich ſchnell). 

Er war mir auch nicht treu! 

Hanns. 
(umarmt ſie). 
Gretchen! Mein Gretchen! 
Gretchen 
(ſehr ernſt ſich losmachend). 

Nein! Mein Hanns biſt du nicht — (zärtlich) 

aber lieb hab' ich dich! 
Hanns. 

Als Erſatz ſchickt dich mir der Himmel und 

mich dir! Dein Vater hat gewiß nichts dawider. 
a Gretchen 
(ihre Freude unterdrückend). 5 

Was red'ſt du daher? — Bedenk' doch, — 
Mein Vorſatz — dein — fein Vorſatz — unſer 
Vorſatz! — (No, 4.) 
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Hanns. 
Hab' ich gleich weder Acker noch Wieſen „„ 
Gretchen (ſchnell). 
Die hatte Hanns auch nicht! 
Hanns. 

So trägt mir dieſer ſchlechte Arm doch jährlich 
200 baare Thaler ein, die mir mein Oberſt, für die 
Rettung ſeines Lebens, als eine Penſion beſtimmt 
hat. (Auf die Medaille zeigend.) Und das gold’ne 
Bild hier, trägt mir auch „„ 

i Gretchen. 
Ach, darauf ſieht mein Vater nicht! Auf's 
Bild wohl; aber nicht, was es einträgt. 
Hanns. 
Komm mit zu meiner Mutter! 
Gretchen. 
Zu deiner Mutter? 


N Hanns. 
Ja — nicht weit von hier. 
Gretchen. 
In unſerm Dorfe? 
Hanns 
Ja, freilich. 
Gretchen. 
Da muß ich ſie ja kennen? 
Hanns. 


Das kleine Haus, gleich bei der Kirche rechts, 
und links die Schmiede. 

N Gretchen (geſpannt). 

Wo der Apfelbaum ſteht? 


Hanns. 
Ja, gleich bei der Thür. x 
Gretchen. 

Ach du lieber Gott im Himmel! das iſt ja 

meinem Hanns ſeine Mutter! 
Hanns. 

Gott 605 daß ſie's wird, und ihr Hanns 
auch der Deine! doch eh' wir geh'n, wart' hier 
noch ein Bischen — ich hab' noch „„da ſieh' — 
(zieht es aus dem Buſen) ein ſilbernes Kreuz 
von der Falſchen; das bring ich dem Vater. 

Gretchen 
(im höchſten Erſtaunen). 
Ein ſilbernes Kreuz? 
A Hanns. 

Kann's doch nicht behalten, weil ein Werth 
d'ran iſt, und Gretchen hat mir's heimlich beim 
Abſchied gegeben. 

Gretchen. 
(ſtaunt ihn an). 
Hanns. 
(fährt fort). 

Ja, ja! Wir konnten uns nicht viel mehr ſa⸗ 
gen, denn der Schulze ließ mich bei Nachtzeit als 
Recruten holen, weil ich des Tag's vorher 
dem Görge, ſeinen Sohn, den leichten Patron, 
aus der Schenke warf. — Der Burſche glaubte im⸗ 
mer, weil er des Schulzens Sohn wär', dürf' 
er's uns Andern bieten, und fing’ immer unge⸗ 
rechte Händel an. Und juſt den linken Schächer 
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mußte Gretchen wählen! juſt mit ihm den (gezo⸗ 

gen) treuen Hanns betrügen! Nein! — das war 

nicht recht! 
5 Gretchen 

(die Arme ausbreitend.) 

Hanns! — Dein Gretchen hat dich nicht be— 
trogen! 

Hanns. 

Wie? — Und du hätteſt ihr nur ſo was nach— 
geſagt ?:! — Das möge Gott verhüten, denn da 
käme nichts Gutes 'raus und wär'ſt du noch ein— 
mal ſo ſchön! 

| | Gretchen. 

SH bin ja dein Gretchen; — ich bin's ja! 
Mein Vater hat das Wirthshaus verkauft und 
des neuen Wirths Tochter hieß Gretchen, wie 
ich, und die iſt geſtorben — dein Gretchen bei 
dir! (hängt an ſeinem Halſe.) 

Hanns 
(im höchſten Entzücken.) 
Du biſt mein Gretchen? — (Außer ſich.) Mein 
Gretchen du? 
Gretchen. 
Dir treu bis in's Grab. 
Hanns. 
Mir treu? — und doch, „ 
Gretchen 
(ihm mit der flachen Hand über das Geſicht 
wiſchend.) 
Denk nur nicht lange nach. Ich nehm's ja auch 
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nicht ſo genau. Ich verzeih' dir ja Alles; fogar 
daß dir die braunen Haare auch gefielen. Ver⸗ 
zeih' du auch mir! O, komm'! komm' zu Vater 
und Mutter! N 
anns. - 
Ich weiß nicht, wie mir geſchieht. — Mir 
iſt, als fiel ich vom Himmel. 
i Gretchen. 
In den Himmel ſollſt du fallen, an ein treues 


Herz, daß dich nur mit dir allein ! 
konnte! (Umarmung.) 
Hanns. 

Gäb' es doch keine and're Untreu' auf der Welt, 
als die, die wir an uns beginnen! Liebes, gutes, 
einziges Gretchen! Du lebſt! biſt mein! Haſt mich 
noch lieb! Ein anders Gretchen, und doch mein 
Gretchen! 

Gretchen 
Cſchalkhaft). 
Du mir treu, und doch — — 
Hanns. 

Du! ſey du fill. — Mit dir wars auch 
nicht richtig. Müßte nicht ſechs Jahre Soldat ſeyn, 
wenn ich's nicht gleich gemerkt hätte. 

Gretchen. 
Ja, das glaub' ich, weil du's ſelber warſt. 
i Hanns, 

Auch du warſt ja mein erſtes Gretchen, wie 
ich dein Hanns. Aber ich glaub' immer; wir hät— 
ten, wenn auch Alles fo geweſen wäre, wie wir 
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anfangs glaubten; doch mit unſerm frühern Vorſatz 
groß e Noth gehabt. 
Gretchen. 
Weißt du was? Laß uns jetzt gleich einen 
neuen faſſen. 
Hanns 
(liebreich). — 
Welchen? Sprich! 
Gretchen. 
Daß wir den alten ewig halten wollen! 
Beyde b 
(breiten ihre Arme aus und umſchlingen ſich.) 
Ewig! Ewig! 


(Der Vorhang fällt.) 


Die Nach ſchrift. 


Luſtſpiel in einem Aufzuge. 


Frei nach Heigels Luftfpiel: „Der Perücken⸗ 
ſtock«, bearbeitet 


von 


Franz von Holbein. 


Pied ſ e n e n. 


Kranz, ein Friſeur. 
Liſette, eine Putzmacherin, ſeine Frau. 


Kranz. 

Kann in helle Farben, muß aber äußerſt elegant gekleidet 
ſeyn. Er trägt ein ſehr weißes Gilet mit Aermel unterm 
Frack. Betragen und Sprache zeigt ofte Berührung mit 
höhern Ständen. Er iſt eiferſüchtig, e leicht⸗ 
ſinnig und gutmüthig. 


Liſette. 

Kennt das galante Treiben der jungen Herrn, hat ſich aber, 
trotz einigem Leichtſinn, rein erhalten. Sie iſt etwas Fo: 
kett, leichtſinnig, eitel, ſchelmiſch, aber durchaus unver— 
dorben. Ihr Anzug ſehr modern und elegant, ohne Foft- 
bar zu ſeyn. 


Ort der Handlung: Wien. 


erte Scene 


(Elegantes Zimmer. Links an einem Fenſter ſteht ein 
ſehr modern gekleidet und friſirtes Bruſtbild mit 
wächſernem Geſichte, wie ſie in den Ausſtellkaſten 
der Modehandlungen üblich ſind. Im Hintergrund 
eine Mittelthür, und auf beiden Seiten Glaskaſten 
mit Kleidern und modernen Kopfzeugen. In der Ecke 
rechts ein hoher Perückenſtock mit einer Haarbeutel⸗ 
Perücke, und ein kleinerer mit einer blonden Da: 
men⸗Tour. In der Ecke links auf zwei Stöcken 
mittelmäßiger Höhe, eine moderne ſchwarze und 
braune Herrn-Perücke. Mehrere Stühle, Requiſi— 
ten für Friſeur- und Putzarbeiten liegen auf den 
Tiſchen.) 


Liſette 
(ſitzt an der Arbeit, und endet eben eine Spitzen⸗ 
Haube. Sie ſummt ein bekanntes Liedchen, legt 
unmuthig die Haube hin, und läßt endlich ſeufzend 
die Hände in den Schooß ſinken). (No. 1.) 


Ach ja! Es wäre recht ſchön, verheirathet ſeyn, 
wenn's nur nach den Flitterwochen nicht ſo langwei— 
lig würde! — Brautſtand — Eheſtand. Zucker und 
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Galle! Und wenn's auch gerade nicht immer Gal— 
le iſt; es iſt doch nicht immer ſüß, den Gelie b— 
ten in einen Herrn verwandelt zu ſeh'n. Wie 
war mein Kranz ſcharmant, liebenswürdig, und — 
nachgiebig, bevor wir verheirathet waren! Und 
jetzt, wie launiſch, kurz und herriſch! Und was 
das Schlimmſte iſt, wie — eiferſüchtig. Er fährt, 
wie ein vornehmer Herr in ſeinem Cabriolet, den 
ganzen Tag von einer Dame zur andern: und ich? 
— da ſitz' ich, einſam, traurig unter den Perü— 
ckenſtöcken! — — Kann mich oft einen ganzen 
Vormittag mit ein paar Käuferinnen, denen nichts 
recht iſt, herumplagen! Wenn es doch wenigſtens 
Käufer wären! Aber mit denen iſt mein Mann 
ſo grob und unartig, daß er bereits Alle verſcheucht 
hat. Und Manchetten, Buſenkrauſe, Crawatts und 
dergleichen hat er gleich nach der Hochzeit aus mei— 
nem Waarenlager verbannt; obgleich er ſelbſt meine 
Bekanntſchaft nur einer Crawatte, die er bei mir 
kaufte, zu verdanken hat. (Steht auf.) Ach, Als 
leinſeyn iſt für ein diskurſives Frauen zimmer 
doch was Entſetzliches! (ihr Blick fällt auf die Pe: 
rückenſtöcke.) Aber halt! da könnte ich mir ja gleich 
einen kleinen geſellſchaftlichen Zirkel bilden! (indem 
ſie die Perücken in einen Halbkreis ſtellt, deſſen 
Mitte fie einnimmt.) (No. 10.) Beſteht doch mancher 
dergleichen Zirkel nur aus Perückenſtöcken, ſo kann 
mir der wohl auch recht ſeyn. Und daß die Con— 
verſation nicht in's Stocken gerathe, dafür will ich 5 
Thon ſorgen. Alſo dieſer Herr mit einem der be— 
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reits felten gewordenen Haarfuterale, ift der (auf 
den Zehenſpitzen gehend, und ſeine Stimme nachah— 
mend) große, lange, ſteinreiche Herr Seemann, 
mein eh'maliger Vormund. (Im eignen Tone.) Er 
nennt ſich immer ſelbſt (ſeine Stimme nachahmend) 
„von altem Schrot und Korn,“ iſt aber fo neu: 
modiſch: daß man niemals mit leerer Hand zu 
ihm kommen darf. Dieſer, mit den ſchwarzen 
ſtachlichten Borſten-Haaren, iſt der junge Herr, der 
immer in die gelehrten Geſellſchaften der Gräfin 
Windheim kam, bei welcher ich zwei Jahre als Kam— 
merjungfer das irdiſche Fegefeuer ausgehalten habe. 
Dieſe Blondine iſt (ſich klein und dick machend, 
und mit gepreßtem Halſe ſprechend) die kleine dicke 
Frau Nachbarin, die auf gut chriſtlich zu 100 Pro— 
eent auf Pfänder leiht. Dieſer braune Lockenkopf iſt 
der Ineroyable, (lachend) den mein Mann vorgeſtern 
zur Thür hinauswarf, (verlegt) weil er mich auf 
gut neumodiſch gleich beim zweiten Wort in die 
Backen kneipte, und meinem Manne keck in's Geſicht 
behauptete, daß es keine tugendhafte Putzmache— 
rin gäbe. Wohlan denn; fo wäre die Assemblee 
verſammelt, und vor Allem, verſteht ſich, 
ſpricht der Incroyable, denn die ſind immer die 
Erſten, wo es mit bloßem Sprechen abgethan 
iſt. (Sie ſtellt ſich hinter den ihn vorſtellenden Pe 
rückenſtock, thut, als ob ſie mit beiden Händen in 
den Haaren wühlte, ſich den Hemdkragen in die Hö— 
he zöge, durch die Lorgnette ſähe, ſpricht ſehr laut 
und keck u. ſ. w.) „Es iſt doch insuportable, (No. 7.) 
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wie ſehr mauche unſrer jungen Bürger, bei allem 
äußern Auſchein von Elegance, noch zurück ſind. Da 
bin ich neulich bei einem Friſeur, der eine hübſche 
Putzmacherin zur Frau hat, und ſprech' mit ihr, 
wie ein Mann von Welt mit einer ſolchen Verſchö— 
nerungskünſtlerin zu ſprechen pflegt; das nimmt 
der Patron übel, prunkt ein Langes und Breites 
von ſeiner Ehre und ihrer Tugend, und wirft 
mich zur Thür hinaus.“ (Springt hinter den, die 
Nachbarinn vorſtellenden, Perückenſtock, und ahmt 
eine kleine dicke Karikatur, mit ſpeckiger Stimme 
nach.) „Ach, das iſt doch erſchrecklich! So einen 
charmanten jungen Herrn, an deſſen Pfändern ich 
ſchon zehnmal mehr profitirte, als er werth iſt, 
zur Thür hinauswerfen! (Sich zu dem, den Vor— 
mund vorſtellenden Perückenſtock wendend.) „Sagen 
Sie, Herr Seemänn, ſollte es denn gegen eine ſol— 
che Beleidigung kein Recht in der Welt geben?“ (eilt. 
hinter die Harbeutel-Perücke, und ahmt einen al: 
ten, habſüchtigen Pedanten nach.) „Recht, meine 
liebe Madam, (No. 7.) Recht gibt es für Alles in 
der Welt; wenn man es nur immer bekäme! (In 
ihrem eigenen Tone, und im Zirkel ſtehend.) Indeſ— 
ſen hat ſich der galante Schwarzkopf, der für den 
Liebhaber der Gräfin Windheim galt, und im Bor: 
zimmer mir die Cour machte, näher herangeſchli— 
chen, (ſelbſt gefällig die Hand rückwärts gegen den 
ſchwarzen Titus hinhaltend) er ergreift meine Hand, 
— er drückt ſie, — er küßt' ſie — und in demſel⸗ 
ben Augenblick „„ (No. 2.) 


47 
Zweite Scene 
Liſette. (No. 11.) Kranz. (No. 11.) 


f Kranz 
(welcher in dem Augenblick, in welchem ſie die Hand 
hinreicht, eintrat, und die letzten Worte hörte, er— 
greift nun, wie Einer, der ſie küſſen will, ihre 
Hand). 
Liſette 
(zieht 5 haſtig mit einem Schrei zurück „ und läuft 
vor). 
enz 
(nachdem er einige Augenblicke ſtumm vor ihr ge— 
n mit fortwährendem Wechſel der Empfindun⸗ 
gen). (No. 3.) 
und in demſelben Augenblicke kommt dein 
Mann zur Thür * 
N Liſette 
(wendet ſich langſam, wie ſie ihres Mannes Stim— 
me hört). (No. 3.) 
Ach „du biſt's nur? 
Kranz. 
Ja — nur ich. Shut mir ſehr leid, daß ich 
nichts Beſſ'res bin. 
Liſette 
(zärtlich und ſchelmiſch). 
Wenn auch nichts Beſſ'res; doch mir das 
Liebſte. f 1 
Kranz. 
Das heißt, ſo lange du nur zwiſchen mir und 
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den Perückenſtöcken zu wählen haft. (Argwöh⸗ 
niſch.) Ich glaube gar, du üb'ſt dich an den Perü— 
ckenſtöcken in der Kunſt, mit unſern jungen Herrn 
zu liebäugeln! 
a Liſette. 
O, warum nicht gar! 
Kranz. 
Verlierſt aber auch nichts bei dem Tauſch. pe⸗ 
rückenſtock für Perückenſtock. 
Liſette. 
Ja wohl. | 
Kranz (heftig). 

Aber es ſoll doch nicht feyn. Ein braves Weib 

ſoll mit Niemand liebäugeln, als mit ihrem Mann. 
f Liſette. 

Du wirſt doch nicht über die Perückenſtöcke ei⸗ 
ferſüchtig ſeyn? 

Kranz 
(fortfahrend). 

Soll bloß für ihren Mann, für ihre Wirthſchaft. 
leben. Nicht an thörichtem Vergnügen und Geſell— 
ſchaften hängen. i 
f Liſette 
(liebevoll). 

Nun, das thu' ich ja auch nicht. Bin ich denn 
nicht immer allein? 

Kranz. 

Allein? Allein? (Im Kreiſe herumlaufend, und 
auf die Perückenſtöcke klopfend.) Und was wäre 
denn der, und der, und der? 
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| Liſette 
ns und mit einem n Eng) 
Geſellſchafter von Holz. 
Ä Kranz 
O das thut nichts. Ich habe einmal gehört, 
daß Einer wegen der mediceiſchen Venus Teer Ge⸗ 
liebten ungetreu geworden iſt. 
Liſette. 
Nun, die war doch wenigſtens von Stein. 
Kranz. 
Stein der Holz, das iſt Geſchmacks-Sache, 
unten iſt nichts zu reden. 
Liſette. 
Du biſt nicht recht klug. 
* Kran z 
N; di 
Ja wohl bin ich nicht recht klug, weil ich ſo 
lang an deine Treue glaubte! 
Liſette 
(ihn immittirend). 
Ja wohl war ich nicht klug (ihm in's Ohr) 
weil ich dich heirathete. 
Kranz 
(erſtaunt, außer fi). 
Liſettchen! Es reu't dich?! 
Li fette 
(lccchelmiſch). 
Ja. Es reu't mich. Die beiten Partien habe 
ich ausgeſchlagen, weil ich glaubte an dir einen ar= 


2 
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tigen, geſchmeidigen, galanken Mann zu bekom⸗ 
men; aber ich habe mich geirrt. . 
Kranz 
f (ſanft zuredend). 
Liedchen! (No. 5.) 
Liſette 
(ſcheinbar jammernd). Re. 
O hätte ich doch den Herrn Vice-Archivarius 
genommen, oder den Regierungskopiſten, ſo hätte 
ich doch Hoffnung noch einmal eine gnädige Frau zu 
werden! N 
Kranz 
(wie oben). 
Liſettchen! (No. 5.) 
Liſette. 
Aber nein. Einen Perückenmacher habe ich 
nehmen müſſen ! 


Kranz 
(drohend). 
Liſe! (No. 5.) | 
Rifette 
(für fi). 
O weh, jetzt ift er im Ernſt böſe! 
Kranz. 
tun iſts' aus mit uns! Aus und aus! Nein 
aus! Meinen Stand zu verachten! Einen Stand, 
den mein Talent zu einer freien Kunſt erhoben? 
Zu einer Kunſt, die, während alle andern Künſte ſich 
bemühen den Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen, 
fogar den Puder verſchmäht um über alle andern 
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zu ſiegen und in nebelloſer Klarheit da zu ſtehen? 
(Ne. 7.) 8 | 
Liſette 
(ſanft zuredend.) 
Anton. (No. 5.) 5 
Kranz. 

Während and’re Künſtler und Gelehrte in 
Koth und Regen zu Fuß die Straßen meſſen, rol— 
le ich in meinem Cabriolet vor ihnen vorbei, und 
erhalte für zehn Minuten, in welcher ich die Auſ— 
ſen ſeite eines Kopfes kultivire mehr, als man 
Jenen, welche das Innere der Köpfe ordnen ſol— 
len, für einen ganzen Monat zu zahlen geneigt 
iſt! Und du Undankbare verkennſt meine Verdien— 
ſte und bereu'ſt es, daß du einen Perückenmacher, 
einen Maitre des tétes zum Manne nahmſt! 


Liſette. 
Lieber Anton. (No. 5.) 


Kranz, 

(wirft ſich in einen Stuhl, ſtützt das Haupt auf 
den Ellbogen, und wühlt mit den Fingern in ſeinen 
Locken). 

Das kränkt, das ſchmerzt! 
Liſette. 
Nun ja, ich glaub' es, Verkennung thut 
weh; aber“ (No. 2.) 
Kranz. | 
Ich Unglückſeliger! Warum mußt’ ich eine Frau 
nehmen, die kein Gefühl für die Kunſt hat!“ 
3 * 
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Liſette. 

Wie du nun wieder ſprichſt! Ich werde kein 
Gefühl für die Kunſt haben? Bin ich 5 ſelbſt ei⸗ 
ne ſehr b e Künſtlerin? 

Kranz 
(aufſtehend und verwundert). 
Du? f 
Liſette 
ö (ſelbſt gefällig). 
Nun freylich. Eine Mo de künſtlerin! 
Kranz. 5 

Ja ſo. — Es iſt wahr. Du haſt recht. Auch du 
treibſt deine Kunſt zu hoher Vollkommenheit. Nur 
Ein's thu' mir zu Gefallen. 1 

Liſette. 

Was denn? 


Kranz. 
Erfinde Moden ſo viel du willſt; aber ir 
mir nur keine moderne Frau! 


g Liſe fte 
(ihn innig umfaſſend). 
Nein, gewiß nicht. Nur meine Kleider und 
Kopfzeuge ſollen neumodiſch, mein Herz, wie 
mein Vormund ſagt, (mit tiefer Stimme einen Pe— 
danten nachahmend) von gutem alten Schrot und 
Korn ſeyn. 
Kranz 
(ſie freudig an ſich drückend). 
Mein liebes, gutes Lieschen! 
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. Li ſette. 
Sind wir denn ſchon wieder gut? 
Kranz. 
Gut biſt du immer; — nur zuweilen — ein 
bischen leichtfertig. 
Liſette ie 
Das iſt ja modern. 
Kranz. 
Laß du den Artikel weg in deinem Waaren— 


iager. 
Liſette. 


Wie du willſt. Was du willſt. Wann du 
willſt. 
Kranz. 
Du biſt ein lieber kleiner . a 
du meine Frau biſt. 
Liſette. 
Und du gefällſt mir auch noch immer, RR 
gleich wir verheirathet find; wenn du nur 
nicht eiferſüchtig und oft ſo wunderlich und launiſch 


wärſt. 
Kranz lernſt). 


Mein Kind das geht allen Leuten ſo, die 
viel mit Kopfarbeiten beſchäftigt ſind. (Wirft 
den Rock weg und ſetzt ſich.) (No. 10.) Nun aber 
gib mir Arbeit her; wir haben Zeit genug ver— 


tändelt. 
Liſette 


(ſetzt den Perückenſtock mit der braunen Tour 
vor ihn). 
Da. Nimm aber die Locken nicht gar ſo dicht. 


* 
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Es kleidet nicht, macht einen großen Kopf und 
„ (No. 2.) 


Kranz - 
(daran mit dem Kamm arbeitend). 
Lieschen, das verſtehſt du ER, Das geht in die 
eh der Wiſſenſchaft. ö 


Liſette 
5 G ſich unter dieſer Rede an's Fenſter And 155 
hinaus). 


Kranz. 

Dieſe Perücke gehört einem Dichter und muß 
den Kopf warm halten, damit er nichts fro ſti— 
ges ſchreibe und aus großen Köpfen machen 
ſich die Dichter auch nichts, wenn ſie nur immer 
voll wären. (Er ſieht ſeitwärts nach ihr, und ſpricht 
dann eiferſüchtig und voll Argwohn für ſich.) Schon 
wieder am Fenſter. (Er erhebt ſich langſam, ſchleicht 
mit langen Schritten auf den Zehen, unter folgen- 
den Worten, hinter ſeine Frau.) Ich werde ja doch 
wohl einmal ſehn — — ler blickt über ihre Schul⸗ 
ter auf die Straße und ſchlägt aufgebracht die Hän— 
de zuſammen.) Aha! Hab ich dich endlich erwiſcht! 
Das iſt's alſo ? der junge Herr mit dem ſchwar— 
zen Frack und den Augenoläſern, die er in Er⸗ 
manglung eines andern Ordens in „ Band 
am Halſe trägt!? 

Liſette. 

Ach Gott, es gibt Leute die (ihn meinend) viel 

ſchlimmere Dinge auf dem Halſe haben. 


Kranz 
(der ihre Rede in der Wuth überhörte). 
O ich weiß recht gut. Seit vierzehn Tagen 
ſchleicht er ſchon um unſer Haus herum! 
f Siet. 
N Aber Anton, wohne ich denn allein in die⸗ 
fen Haufe ? 
Kranz. 

Aber nach welchen Fenſtern ſieht er? Nach 
unſer n. Wohin fliegen ſeine Seufzer 2 Nach dir. 
Wen wünſcht er über alle Berge? Mich. 

Liſette. 
Und wer wird mir alle Tage mehr zuwider? 
Du. x a 8 
Kranz. 
Zuwider? 
| Liſette 
(ſich weinend ſtellend). 
Ja. Durch deine Eiferſucht, womit du meine 
Treue belohnſt. 5 
uhr Kranz 
So. 
Sife tte 
(chelmiſch treuherzig thuend). 
Ich habe ihn noch nicht einmal bemerkt. 
Kranz. 5 
Ei. 
Liſette. 
Seh' nur ganz allein auf dich. 
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Kranz. 
Wirklich? Und warum ſtehſt du denn den gan⸗ 
zen Tag am Fenſter? 


2 Liſette. 
Um dich kom men zu ſehen. 
Kranz. 
Wenn ich aber aus gehe? 
| ek 
Um dich gehen zu ſeh'n. 
Kranz. 


Wenn ich aber zu Hauſe bin? 
Liſette (liſtig). 
Da ſeh' ich dich in den Fenſterſcheiben. 
Kranz. 
O Weiber! Weiber! Wann wäret ihr um ei: 
ne Antwort verlegen! 
Liſette. 
Du biſt ein eiferſüchtiger türkiſcher Baſſa, der 
mich tyranniſirt und ſelbſt nichts taugt. 
| Kranz. 
Das ſag' mir noch einmal! 
7 Li jet 5 
Da fährt er den ganzen Morgen von Straße 
zu Straße. f 
N Kan z. 
Meine Kunden zu veſehen. 
Liſette. 
Eilt von Toilette zu Toilette. 
Kranz. 
In meinen Berufsgeſchäften. 


— 


57 


| Liſette. 
Spielt den galanten, gebildeten, vornehmen 
Pariſer⸗Friſeur. 
Kranz. 

Um zu beweiſen, daß ein Deutſcher auch ein 
Windbeutel ſeyn kann. 

Liſette. 

Macht die Cour, daß die ganze Stadt davon 

a 
Kranz. 

Die Stadt ſpricht von noch weit ſchlechtern 
Dingen! 
Liſette. 

O man kann nicht leicht von etwas Schlechte: 
rem ſprechen als von einem Mann. 

8 Kranz. 

Und nicht leicht etwas Schlimmeres heir a⸗ 

then als eine Frau! 
Liſette 
(mit Pathos). 

O Männer! Männer! wann waͤret ihr um 

eine Antwort verlegen! (No. 5.) 
Kranz. 
(eben ſo). 

So oft wir die Treue nf rer Frauen verbür⸗ 
gen ſollen! 

Bretter: 
(ſpitzig und zeremoniös). 

Nun, wenn Sie darüber ſo ungewiß ſind, 

ſollten Sie nicht ſo viel Zeit bei ihr verlieren. 
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Kran z 

(argwöhniſch). 
Und fortgehen?! ; 
Liſette. 

Nach Belieben. 

Kranz,. 

Platz machen?! 

Liſette. 
Auf gut e Plätze drängen ſich (mit einem Blick 
auf das Fenſter) ſchon and're Leute! 
' Kranz 
(wüthend mit der Fauſt gegen das Fenſter drohend). 
Ich werde ihnen ſchon den Weg verrammeln! 
(Er zieht den Rock an.) (No. 10.) 
Liſette 
(ihn neckend). 
Liebe fliegt über Wälle und Mauern. 
Kranz 
(ſetzt feinen Hut auf). 
Ich werde meinen Kopf aufſetzen. 
. Liſette. 
D as iſt recht. a 
Kranz. 

Den Patron von der Behörde den Spatzier— 
gang vor meinem Hauſe verbieten laſſen. O ich 
habe auch meine Conectionen und werde mich ſo— 
gleich auf den Weg machen, um dem blinden Paſ— 
ſagier das Handwerk zu legen. (Eilt wüthend fort.) 


Dritte Scene 


Lifette (allein). 


Er wird doch nicht etwa gar “ (No. 2.) 
Ei was fürcht' ich denn? Seine Drohungen vertre— 
ten ja nur die Stelle des Puders, dem er der Mode 
wegen entſagen mußte. (Sie ſieht aus dem Fenſter.) 
Hülf Himmel! da rennt er wirklich auf den jun: 
gen Menſchen los! In höchſter Angſt.) Nun — 
(ſehr gelaſſen) macht er ihm ein Kompliment; der 
junge Mann erwiedert es ſehr artig; (beſorgt und 
haſtig) jetzt rennt mein Mann wüthend — um die 
Ecke; gewiß um zu „ (No. 2.) (lächelnd und 
eitel.) Der ſchwarze Frack bleibt ſtehen. Er ſieht 
herauf. Er grüßt. Ei, da er meinem Mann ges 
dankt hat, kann ich gegen ihn nicht unhöflich ſeyn. 
(Sie neigt ſich ſehr artig.) Sein Aeußeres ift fo vor— 
nehm, feſt und gebietend, daß er wahrſcheinlich 
durch ſeinen bloßen Anblick den Ausbruch des 
Zorn's meines Mannes in — ein Kompliment um— 
gewandelt hat. — (Wohlgefällig.) Er ſieht noch im⸗ 
mer herauf. Es iſt gewiß was Vornehmes. Er 
zeigt mir ein Billet. — An mich. — (Schlägt vor 
Freude die Hände klatſchend zuſammen.) Ach wenn 
ich einen Brief von einem ſo vornehmen Herrn be— 
käme, da ſollte Anton drein ſchauen! Aber mein 
Gott! das hat er vielleicht gar für ein Zeichen ge— 
halten! Richtig. Er kommt auf's Haus zu; wird 
doch nicht ſelbſt den Brief bringen wollen? (Sie 
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lauft vom Fenſter weg, ſetzt ſich mit dem Anſchein 
großer Emſigkeit an ihre Arbeit, trillert leiſe ein 
Liedchen, eine nicht vorhandene Gleichgültigkeit af— 
fektirend, und blickt mehrmals erwartungsvoll nach 
der Thür; hört dann auf zu ſingen, blickt eine 
Weile ſtumm auf den Eingang, ſteht dann plötzlich 
auf, und ſagt): Nein, er kommt doch nicht. (Mit 
entgegengeſetzter Empfindung.) (No. 4.) Es iſt mir 
auch lieber. Wenn mein Mann dazu käm', ich 
glaube, es gäb' ein Duell. Warum nicht gar! — 
Und wenn mein Mann wirklich in der Rage der 
Eiferſucht ein bischen grob wäre, ſolche Herrn wiſ— 
fen ſich bei ſolchen Gelegenheiten ſchon ohne Blut 
aus der Affaire zu ziehen. Und ſie haben auch recht. 
Wenn man ſich mit jedem Flegel herumſchlagen woll⸗ 
te, hätte man viel zu thun! Uiberhaupt, wenn je— 
de Grobheit beſtraft werden ſollte, da müßte ein 
eigener Gerichtshof für Ehemänner errichtet werden; 
denn die Grobheit graſſirt ja im Ehſtand wie das 
gelbe Fieber (nachſinnend) in — in — (ungeduldig, 
weil ihr der Ort nicht einfällt) was weiß ich, wie 
die Länder alle heißen! (Es klopft an der Thür.) 
Herein! (eine Weile erwartungs voll nach der Thür 
ſehend.) Nun? — — (Lauter.) Herein! — Es hat 
doch geklopft. (Sie öffnet die Thür, und fin 
det ein Villet von Außen an das Schloß geſteckt.) 
Was iſt das? Ein Briefchen an's Schloß geſteckt! 
(Sie zieht es heraus (No. 10.) und beſieht es.) Wie 
elegant! (macht die Thür zu, eilt vor, und lieſt 
die Aufſchrift.) (No. 10.) „A Madame Madame 
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Kranz * — (ſelbſtgefällig.) Das bin ich! (Lieſt noch⸗ 
mal und hält den Brief etwas nahe an das Geſicht.) 
„A Madame, Madame Kranz.“ (An das Billet rie⸗ 
chend.) Gar parfümirt! Scharmanter Menſch! — 
Ob ichs wohl öffne? Nein — Es ſchickt ſich nicht. 
— Warum denn nicht? Es ſieht's ja kein Menſch. 
Wenn aber mein Mann „„ dem geb' ich's — Ja, 
das wär recht brav von mir — wenn ich's thäte 
— doch aus Menſchenliebe will ich's doch vor⸗ 
her ſel bſt erſt leſen. (Sich ſpitzfindig entſchuldigend 
und fromm thuend.) Nur um zu ſehen, ob nicht et— 
was darin enthalten iſt, was meinen lieben Mann. 
kränken könnte. (Aufrichtig und lächelnd ſich ſelbſt 
geſtehend.) Und weil's das erſte Mal iſt, daß ich 
ſo ein Briefchen, während meines Ehſtandes erhal: 
te; und ein Mal iſt kein Mal! und ſo weiter. 
In Gottesnamen! — (Sie öffnet das Billet und 
lieſt.) „Madame!“ (Sehr verbindlich ſich neigend, 
als ob der Schreiber vor ihr ſtünde.) Monsieur! 
„Verzeihen Sie“ (wie vorhin.) O mit Vergnügen! 
„daß ich Ihnen dieſe Zeilen überreiche, von deren 
günſtiger Aufnahme das Glück meines Lebens ab— 
hängt“ (ſchüchtern nach der Thür blickend.) Wenn 
nur jetzt mein Mann nicht kömmt, wo ich mich 
gerade mit dem Glück meines Nebenmenſchen 
beſchäftige. (Lieſt weiter.) „Ihr Mann iſt ſehr eifers 
ſüchtig und argwöhniſch und hat eine gewiſſe Nüange 
von Feuer“ Ja er iſt ſehr — — feurig! (im 
Leſen fortfahrend) „die mir nicht erlaubte, Ihnen 
vorſichtslos meine Wünſche mündlich zu ge⸗ 
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ſtehen.“ Nun fo thun Sie's ſchriftlich. „Nur 
ſchüchtern wage ich, mich Ihnen zu nahen.“ Dieſe 
Beſcheidenheit macht ihn nur noch intereſſanter. 
„Madame! ich ſuchte in dem Tumult der Reſidenz 
Zerſtreuung, und fand nur nie gefühlte Lei⸗ 
den.“ (Bedauernd.) Leiden! „Die Natur gab mir 
ein Herz“ (ſcheinheilig.) Mir auch! „Allein im 
Gewühl der großen Welt wird es verlacht, zertre— 
ten.“ — Ein ſolches Herz! Iſt doch Schade 
drum! 


Vierte Scene. 
Kranz (tritt leiſe ein). Vorige. 


Liſette 
(weiter leſend). 
| „Drum ſoll ein ſtilles Glück mich für die Opfer 
entſchädigen, welche ich der Convenienz zu bringen 
gezwungen bin. Hören Sie und haben Sie Mitleid.“ 
Können Sie daran zweifeln? i 
Kranz 
(leiſe für ſich.) 
Ei verflucht! 
Liſette. 

„Beſtimmen Sie nur Ort und Zeit und Stun— 
de, wann wir allein und fern von jedem lästigen 
Zeugen“ 5 

Kranz. 
(wie oben). 
Das bin ich. (No. 2.) 
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Liſette. 

„Geſichert ſind, und es haucht das Uebermaß 
feiner Gefühle zu Ihren Füßen aus. Ihr“ “ 
Kranz. 

Gehorſamer Diener. 
Liſette 
(in größter Verlegenheit das Billet mit der Hand 
ö auf den Rücken haltend). 
Sie ſind gar zu gütig! 
Kranz. 

Her, den Brief! Auseinander! Scheidung! 
Aus iſt's! Weiß Alles! Der ehrliche Bediente des 
Verführers hat mir ſchon Alles verrathen. Mit ei⸗ 
ner ordentlichen Art von Gewiſſens angſt hat mich 
der brave Menſch vor dem Hauſe aufgehalten und 
mich gebeten nicht zu erſchrecken, wenn ich dich 
beim Leſen eines Liebesbriefes anträfe, den er auf 
Befehl ſeines Herrn eben bringen mußte. Schon 
beat’ ich Verdacht: er wolle mich nur aufhalten, 
während ſein Herr vielleicht ſelbſt ſchon hier iſt; 
als mich der verwünſchte Schwarzrock auf einmal 
ganz freundſchaftlich auf den Rücken klopft und oben» 
drein die Keckheit hatte mir in's Geſicht zu ſagen: 
ich ſollt' es ihm ja nicht abſchlagen, worum er dich 
gebeten hat. (Er wendet ſich jetzt das erſtem al 
in dieſem Auftritt um den Hut auf den Tiſch zu 
legen, und man ſieht, daß ihm auf dem Rücken 
zwiſchen den Schultern ein Blatt Papier angehef— 
tet iſt.) (No. 10.) 
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Liſette 
(aufgebracht thuend). 

Das ſoll er mir noch einmal ſagen! (No. 5.) 
(Sie erblickt den Zettel, zeigt ſchelmiſch mit dem 
Zeigefinger darauf und ſteht plötzlich ſteif und un: 
befangen ſtill, wenn Kranz, der noch gewendet auch 
die Handſchuh auszieht und hinlegt, ſich wieder 
umdreht). (No. 10.) 

Kranz. 

Da haſt du die Folgen deines Leichtſinn's, 
deiner Treuloſigkeit. Nun lacht er dich noch dazu 
recht aus und ich (einen großen Schildkrötekamm 
wie einen Dolch aus der Bruſttaſche ziehend) hätte 
drüber zum Mörder werden können, wenn mich 
der brave Menſch von Bedienten nicht ſo lange 
feſtgehalten hätte, bis meine Wuth ſich etwas ab— 
gekühlt „ „ (No. 2.) 

Liſette 
(ſchelmiſch). 

Und du den gnädigen Rückenſchlag erhalten 
häztert. 

Kranz. i 

Und du lachſt noch? Wart', ich will dich m 
zum Weinen bringen! Her den Brief! 

Liſette 
(das Billet zart und neckend mit den Fingerſpitzen 
hinhaltend, und wie er darnach langt immer rück⸗ 
wärts gehend). : 
Der Uebermacht muß jeder Kluge weichen. 
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Kranz 
(ihr den Zettel ſchnell wegnehmend). 

Und du machſt noch Spaß? Ich laſſe den 
Brief abdrucken, in die Zeitung ſetzen; bekannt 
machen, daß du ihn ſchon in den erſten drey Wo: 
chen nach der Hochzeit angenommen! (Für ſich.) 
Oder ich ſag' lieber in den erſten drey Tagen, 
177 5 wundert ſich kein Menſch mehr drüber. 

Liſette. 

Du ſiehſt, ich bin ganz ruhig; entſchuldige mich nicht 
ein mal; denn du biſt noch in der erſten Hitze; aber „ 
pe! Kranz. 

Aber? Du kbiſt nichts nutz! Kannſt dich nicht 
entſchuldigen! (den Brief entfaltend.) Wollen hören, 
wollen hören die ſaubere Beſcherung! (Er wendet 
ſich leſend, daß ſein Rücken etwas . wird.) 

Liſette 
(für ſich). | 

Der Zettel wurde ihm nicht ohne Abſicht auf 
dem Rücken geheftet! (Liftig.) Wenn ich ihn nur 
erwiſchen könnte! (Sie nähert ſich ſchmeichelnd ih⸗ 
rem Mann und faßt, als ob ſie ihn umarmen 
wollte, das auf ſeinem Rücken angeheftete Papier.) 
Lieber guter Anton! 5 

Kranz 
(reißt ſich umdrehend heftig los, und das Papier 
bleibt Liſetten in der Hand.) (No. 10.) 
Laß mich los, oder ich vergreife mich an dir! 
Liſette 
(flieht in eine Ecke des Zimmers, düsch gie wäh⸗ 
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rend auch Kranz vor Zorn zitternd das Billet durch— 

lieſt, das Blatt und marſchirt dann leſend in lang: 

ſamen Militärſchritt vor ihren Mann hin). 
Kranz (endend). 

„Und es haucht das Uebermaß ſeiner Gefühle 
zu ihren Füßen aus. Ihr — Baron von Blüthen.“ 
Wart 1 will dich blühen, dich! 

Lifette 
Ja vornehme Geſchlechter blühen lang. 
Kranz. 

Du! Jetzt wird mir dein Spafen ſchon etwas 
zu arg! (Erſchrickt, als er noch ein Blatt in ihrer 
Hand erblickt.) Was hat ſie denn da noch in 3 
Hand? 

Liſette. 
Lauter Geſchriebenes — an mich — von 
dem Herrn — Baron. i 
Kranz 
(wüthend). 
Olli ber damit, oder „ „ (No. 2.) 
Liſette 
(ihm das Blatt mit einer tiefen Reverenz, ſchel⸗ 
miſch lächelnd reichend.) 

Pflichtſchuldigſte Dienerin. 

Kranz (lie). 

„Nachſchrift.“ Was Nachſchrift? Wozu? 

Liſette. 

Nun, zu dem Brief, der bis unten voll 

geſchrieben iſt — an mich; vom Herrn Baron. 
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Kranz 
(beide e die ſich ganz gleichen müſſen be⸗ 
trachtend). 

Ja, es iſt eine Schrift; auch ein Format; 
richtig, es gehört auch hinein. (Wieder tobend.) 
Aber die Nachſchrift iſt ja faſt länger als der Brief! 

Liſette. 

89 mit ihm aus. Mit dem Herrn Ba⸗ 
ron. 

Kranz. 

Was er angefangen hat, kann er auch aus⸗ 
en 
5 Liſette. 

Da wird er nichts dagegen haben. 

Kranz. 
3 Treuloſe; und zitt're! 

Liſette 

| (ungeduldig). 

Warum nicht gar! 

6 Kranz (lieſt). 

„Nachſchrift“ (hält ihr das Blatt hin.) Wei⸗ 
ter. Lies du weiter. 

f Lifeite 

Ichs 

Kranz 
Sa, du, ſollſt deine eig'ne Schande ſelbſt 
heraus leſen! 
Liſetke 
(heiter und mit gutem Bewußtſeyn). 
Das fürcht' ich nun eben nicht. 
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Kranz. 
O, du biſt überhaupt 1 ſehr fürchte 
Kiek 
(mit Pathos). 
Wer recht thut, ſcheuet Niemand. 
Kranz 
(abgewendet und lächelnd). i 
Ein gottloſes kleines Subjekt, meine Frau. 
Liſette. 

Alſo: (leſend.) „Nachſchrift!“ „Um keine Zeit 
zu verlieren, trage ich den Inhalt meiner Bitte 
noch nach und hoffe, daß ich, wenn Sie erſt auf 
meiner Seite ſind, mit Ihrem Gatten ein leich⸗ 
tes Spiel haben werde.“ 0 

Nez 

Aufhör'! Mit welcher Unbefangenheit ſie mir 
das Alles vorlieſt? — Weiter! 

| Liſet te. 

Jetzt wieder, weiter. Alſo: „Ein leichtes Spiel 
haben werden.? 

Kranz. 

Das haben wir ſchon gehabt. 

Liſet te 

„Kaum hier angelangt, ſah' ich an Ihrem 

Fenſter einen Gegenſtand.“ N 
Kranz. 

Einen Gegenſtand, der ihm De Hals koſten 

wird! 
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gi fe tte. 
„Einen Gegenſtand, der meinem verwundeten 
Herzen Balſam bieten fol!“ So was kann man 
aber wirklich nicht abſchlagen. 


Kranz 
(außer ſich). 
Was? nicht abſchlagen? Und das ſagſt du 


ſelbſt? 
Liſette. 


| Freilich; ich muß dir ja zur eden. 
Kranz. 
Ich kenne dich nicht mehr. 
Liſette. 
Ich dich auch nicht! Machſt da einen Lärm 
mn ein Spektakel um die unbedeutendſte Sache. 
Kranz. 
Unbedeutend? Nun hoffärtig biſt du nicht! 


ie hee. 
Eine unſchuldige Bitte von einer Grille, einer 


Laune veranlaßt. 
Kranz. 


Unſchuldig auch noch! (Schreiend.) Und der 
Gegenftand ? Der Gegenſtand? — 
Liſette. 
Nun, was ſchreiſt du denn ſo? (Lieſt.) „ Ich 
will dafür bezahlen, was Sie wollen. 8 
| Kranz 
(ſinkt komiſch auf einem hinter ihm ſtehenden Stuhl.) 
Bezahlen! Das gibt mir den Gnadenſtoß! 
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(ruhig weiter leſend). 

„Mein Rang, mein Vermögen yverſprachen mir 
in der Reſidenz einen angenehmen Aufenthalt, da 
ſah' ich auf einem Balle das Fräulein von — von 
— (gibt ihm das Blatt.) Lies du den Namen; ich 
kann ihn nicht zuſammen bringen. a 


Kranz 
(ſicher überzeugt, daß er ihn gleich herausbringe.) 

„Das Fräulein von — von“ — (ihr das Blatt 
zurückgebend.) Kann's auch nicht leſen; aber gewiß 
iſt's eine Kundſchaft von mir; denn Alles, was 
elegant iſt „ „ 5 

Liſette. 

Hat deine Kunſt dazu gemacht; das wiſſen 
wir, haben es oft genug gehört. Alſo weiter:“ 
„Mein Blick hing' an ihrem ſanften Auge — ach 
warum muß ihre Seele nicht damit übereinſtim⸗ 
men! — Aber ſie iſt kalt, ſtolz, herriſch — kokett, 
und dennoch lieb' ich ſie! — 

a Kranz 
(verwundert). 
Sie? 
Liſette 
(das Blatt hinhaltend).“ 
Ja, da ſteht's. Kannſt du leſen ? 
Kranz 
(buchſtabirend). 
S — i 5 
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Liſette 
(raſch einfallend). 

Sie. (Leſend.) „Nachdem ſie kurze Zeit mit 
meinem Herzen geſpielt, meine Empfindungen ver- 
lacht hatte, verließ ſie mich, um ſich einem alten 
Thoren hinzugeben, der eine Million im 5 
hatte — 

Kranz 

84 (aufgebracht). 5 

und jetzt biſt du ihm gut genug! Ich weiß 
nicht, ſoll ich mich drüber freuen, oder ſoll ichs 
übel nehmen. 

Liſette 
(hingeworfen). 

Nimm's übel! „Da ging ich, den Stachel in 
der Bruſt, an Ihrem Haufe vorüber, blickte zufäl- 
lig empor, und ſah' fie leibhaftig feld ft am Fen⸗ 
ſter.“ b 

Kranz. 


Thut ja den ganzen Tag nichts als zum Fen⸗ 
ſter hinaus gaffen! 
Liſette 
(bitter lächelnd und ernſtlich verletzt, mit wirklich 
beſſerem Bewußtſeyn). 

Du wirſt ungerecht. „Eine nähere Unterſuchung 
aber überzeugte mich bald; daß es nicht die Unge— 
treue ſondern ein Bruſtbild ſey, welches Herr und 
Madame Kranz als Probe ihrer beiderſeitigen Ta— 
lente an's Fenſter geſtellt, ohne zu wiſſen, daß es ei⸗ 
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ne fo frappante Aehnlichkeit mit meiner Geliebten 


habe.“ ö 
Kranz⸗ 


(wendet ſich langſam nach dem Bruſtbild und ſpricht 
nicht ohne Argwohn). 


Kurios! 
Liſette. 


v5 Heute beſchloß ich, Ihnen dieß Kleinod abzu— 
kaufen, ſchrieb an Sie, um allen Verdacht Ihres 
ſehr eiferſüchtigen Mannes zu entfernen und 
viete Ihnen jede beliebige Summe als ſchwaches 
Zeichen meiner — Erkenntlichkeit.“ 
Kranz 
(fteht mit dem Rücken gegen Liſette gewendet, noch 
immer das Bruſtbild mit Kopfſchütteln betrach— 
tend). 


i Liſette 
(läßt die Hand mit dem Blatt ſinken und thut, lä⸗ 
chelnd umherblickend und mit einem Tone, als ob 
ſie das Folgende noch Alles aus dem Briefe heraus⸗ 
läſe). 

Jetzt leben Sie fein wohl, und ſchätzen Sie 
ſich glücklich, daß Sie mit mir nicht gleiches 
Schickſal haben, und der Himmel Sie mit der 
aller ſchönſten, beſten und allergetreueſten 
der Gattinnen beſchenkt hat. 

Kranz 
(ſich zu ihr wendend). 

Jetzt weiß ich nicht mehr, iſt der Brief an 

mich, oder an dich. 8 


- 
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Liſette 
(die Achſel zuckend.) 
Der Schluß wenigſtens war an dich. 
Kranz 
(nimmt ihr das Blatt aus der Hand und lieſt.) 

„Biete Ihnen jede beliebige Summe als Zei- 
chen meiner Erkenntlichkeit?“ — Ja, was haft du 
denn von der beſten, allergetreueſten Gattin heraus 
geleſen? 


Liſette. 
Steht's nicht drin? 

Kranz. 
Kein Wort. 

Liſett e. 


Da ſieh' einmal ein Menſch! Ich hätte d'rauf 
geſchworen, es ſtünde drin. 
Kranz. 
Ja, gewiß mußt du's geglaubt haben; weil 
du's gar heraus geleſen haſt. 
; Liſette 
(ſehr zärtlich, heiter, ſchuldlos und aufrichtig). 
Daß ich hübſch bin, haft du mir ja oft ge— 
nug geſagt; daß ich dich liebe und dir treu bin, 
las ich in meinem Herzen; kannſt du in deinem Her: 
zen das Gleiche leſen, fo ſchreibe Verſöhnung 
noch dazu und die Briefgeſchichte hat ein Ende. 
Kranz 
Cnoch verdrießlich und nicht ohne Argwohn). 
Liſettchen! Lieber wär's mir doch, wenn ſie gar 
4 
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nicht angefangen hätte; aber ich kenne dich nicht an— 
ders, als brav und gut und will dein Herz mit lie— 
bendem Vertrauen an mich binden. 


Liſette. 8 

Und ich will es verdienen, und dir offen 
geſtehen, daß deine Liſette vorhin — (mit verſchäm⸗ 
ter Ueberwindung) etwas — weniger werth gewe— 
fen als bisher; (fröhlich) daß fie aber dein Ver: 
trauen, du redliche Seele, nicht mißbrauchen kann 
und will. Da nimm den Brief und gib ihn dem 
Schreiber mit dem Bedeuten zurück: daß dir ihn 
deine Liſette ſelbſt gegeben; daß es mit dem be— 
wußten Bruſtbild nichts ſey, und derlei Briefe 
bei mir zu nichts als zu Pappilloten taugen. Aber 
erwähne ja nichts von der Nachſchrift. 

Kranz. 

Ja warum denn nicht? 

Liſette. 

Dieß Warum muß ich dir langſam, langſam, in 
einer recht guten Stunde beibringen, damit du dich 
nicht gar zu ſehr darüber ärgerſt. 

Kranz 

(auffahrend). 
Alſo muß ich mich noch einmal ärgern? 
Liſette. 

Ein wenig, ja; aber Liſettens vorſichtigeres Be— 
tragen wird dich in Zukunft vor ähnlichem Aerger 
bewahren. 


Kranz. 
Und der aufgeputzte Perückenſtock da? 
Liſette. 
Bleibt auf feinem Poſten. 
Kranz. 
Und die Nachſchrift! 
Eifette 
(ihn ſchmeichelnd auf den Rücken Elopfend). 
. Verließ ihren Poften. 


Kranz. 

Und ich? 
Liſette. 

Du bleibſt auf deinem Poiten- 
Kranz. 

Wo denn? 
Liſette 


(innig ihre Hand auf's Herz legend). 

Hier. 

8 Kranz. 
Gewiß 2 
Liſette. 
Von nun an mehr als jemals! 
Kranz. 

Der Herr Baron hatte Sch limmeres im 
Sinn; aber — (fie heiter umfaſſend) deine Werſi⸗ 
cherung iſt für meine heute ausgeſtandenen Leiden 

4 * 
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das ſchönſte Schmerzengeld! Alſo: Liebe! Treue! 
und keine Eiferſucht! (fie e ſich liebend um⸗ 
ſchlungen.) 

Liſette. 


Keine Eiferſucht! 


(Der Vorhang fällt.). 


Anmerkung. Wenn die Darſtellenden einen kleinen Ge⸗ 
ſang vortragen können, ſo können ſie Fol⸗ 
gendes noch hinzuſetzen: 


Liſette. 

Nun aber laß uns alle Erinnerung an den Vor 
fall verſcheuchen, und das Liedchen probiren, welches 
wir künftigen Sonntag unſern Aeltern vorſingen 
wollen. (Eins von Beiden oder Beide ergreifen vor— 
handene Öuitarren.) 

Kranz. 


Du haſt recht! Ein Liedchen vom Kompoſiteur 
des Freiſchützen kann alle unangenehmen Gedanken. 
verſcheuchen! 

Liſette. 


[> 


Alſo luſtig, fang an. (Beide ſingen nach We⸗ 


bers allbeliebter Melodie:) 
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Fröhlich und wohlgemuth 
Wandelt das junge Blut, 
Ueber den Rhein und Belt 
Hin und her durch die Welt. 


Huſch huſch mit leichtem Sinn, 
Ueber die Fläche hin, 
Schaffe ſich Unbeſtand, 
Segen und gold'nen Tand. 


Griesgram ſieht Alles grau, 
Freude malt grün und blau, 
Rings wo der Himmel thaut, 
Frohſinn ſein Neſtchen baut. 


Ueberall Sonnenſchein, 
Geht's in die Welt hinein, 
Wölbt dir der Baum ein Dach, 
Winket zum Trunk der Bach. 


Hin und her durch das Land, 
Friſche Luft, Freundes Hand, 
Fröhlich und leichtes Blut, 
Liebchen ich bin dir gut. 


Leben biſt du ſo ſchön, 
Wenn wir uns recht verſteh'n, 
Für deine Lieb’ und Hand, 
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Nehm' ich nicht Kron' und Land! 
Für deine Lieb’ und Hand, — ) 
Nehm' ich nicht Kron' und Land! 


Ende. 
) Die zwei letzten Zeilen ſind, des Effekts wegen, vor 


dem Fallen des Vorhangs mit dem bemerkten muſika⸗ 
liſchen Halt zu wiederholen. 


Geniren Sie ſich nicht. 


Original⸗Luſtſpiel in einem Aufzuge, 
ö i von 


* 


Franz von Holbein. 


TB 


Derfonen 


——— 


Sophie, Gräfin von Reigen. 5 
Baron, Hanns von Strohmburg, ihr Onkel. 
Peter. f 
Paul. 2 x 


Die Handlung geſchieht auf Waldheim, einem einfamen Ward: 
ſchloß des Baron von Strohmburg. 
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Sophie 

iſt ihrer Natur nach heiter und fröhlich, doch getäuſchte 
Hoffnungen ihrer erſten Liebe haben Ernſt und Weh— 
muth über fie verbreitet. Der Grund -Charakter blitzt 
bei leiſer Veranlaſſung durch, und ihr für Liebe leicht 
empfängliches Gemüth öffnet ſich dem, der fie hoff— 
nungslos zu lieben wähnt, doppelt leicht, da ſie von 
ihrem Erſtgeliebten, ungeachtet ihrer aufopfernden Hin— 
gebung, mit Undanf belohnt wurde. Modernes aber ſehr 
einfaches Reiſekleid ohne auffallende Farben. Strohhut, 
Schleier. 

Strohmburg 


iſt ein geſunder, kräftiger, vielſeitig gebildeter Mann, 
der ſich aber gerne gehen läßt, ſich nicht gern in conven⸗ 
tionelle Formen ſchmiegt, und dieſen Widerwillen wohl 
auch ein wenig übertreibt, wie es die Menſchen oft 
mit ihrem Widerwillen und ihrer Vorliebe zu machen 
pflegen. Seine Liebe zu Petern gründete Dankbarkeit 
und das Beſtreben, ſeinen früheren Widerwillen gegen 
ihn gut zu machen. Seine Eitelkeit (denn Peters Bil— 
dung war ſein Werk) erhöhte dieſe Liebe und Peters 
edler Charakter erwarb zur Liebe auch des Barons 
Achtung und Freundſchaft. Stiefel, Sporn, grün e 
nicht ganz altmodiſcher Ueberrock. 


Peter 


jung, blühend, einfach; gehört zu jenen Menſchen, die 
durch verwahrloſte Erziehung ſich und ihre Eigenſchaf— 
ten nicht kannten, bis ein günſtiges Ereigniß, oder 
eine vorherrſchende Neigung, Anlage oder Leidenſchaft 
das erſte Licht in ihr Inneres brachte. Dann dehnt 
ſich plötzlich die verſchloſſene Kraft, in wilder üppig⸗ 
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keit zeigt ſich die ganze Fülle des Charakters. Anzug 
wie jener des Barons. überrock kürzer, grüne Saffian⸗ 
Mütze. a 


Paul, 


ganz gewöhnlicher alter treuer Diener, der ſich zur Fa⸗ 
milie zählt. Den Herrn nachmacht, ihm zu gefallen; 
doch nie ſich übernimmt, und ſelbſt, wenn er ſich ver⸗ 
gift, auf einen Wink maſchinenmäßig gehorcht und in 
die Gränze zurückkehrt, die er bewußtlos überſprang. 
Grgue Kamaſchen, grauer Überroc, 


53, 
0 


Erſte Scene. 


(Altmodiſch aber reich meudlirtes Zimmer. Links der 
allgemeine Aus- und Eingang; rechts eine Thürs, 
die in's Innere des Schloſſes führt. Ein Forte— 
piano, eine Elektriſirmaſchine, Bücher, Muſikalien, 
Gemälde und allerlei Kunſtſachen. Im Hintergrunde 
zwei offene Fenſter, durch welche man in den Gar— 
ten ſieht. Auf beiden Seiten des Vorgrundes Tiſch 
und Stühle.) 


Paul 
(kommt, einen ſchwarz geſiegelten Brief in der Hand, 
aus der Thür links, gegen die Rechte gehend; ſieht 
unterwegs das ſchwarze Siegel, blickt es bedenklich 
an, tritt vor, öffnet den Mund um etwas zu ſagen, 
beſinnt ſich aber und geht in die Thür rechts.) 


Zweite Scene. 


(Nach einer Pauſe tritt Strohmburg aus der Thür 
rechts, den Brief in der Hand und aufmerkſam auf 
das Siegel ſehend.) 


Paul (folgt ihm). 
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Strohmburg (No. 11.) 
(bedenklich). 


Schwarz geſtegelt. 
Paul (No. 11.) 
Hab's auch ſchon bemerkt. Hatte gute Luft den 
Brief zu unterſchlagen; aber da erkannt' ich die 
Schrift und dachte: die kann doch nicht todt ſeyn, 
die die Addreſſe geſchrieben hat; fremde Leute müf— 
ſen wir doch alle Tage ſterben laſſen, und in Ih— 
rer Familie iſt, außer der, die die Addreſſe 
ſchrieb, doch nichts, was zu bedauern wäre. 
Strohm burg. 
So? Ich alſo auch nicht? 
Paul. 
Sie ſind ja nicht geſtorben. 
Strohmburg 
(zuverſichtlich). 
Ich ſterbe gar nicht. 
Paul 
(ernſthaft). 
Das weiß ich. 5 
Strohmburg 
(ſetzt fih, mit dem Rücken gegen Paul gewendet, rechts 
an den Tiſch und betrachtet noch immer unſchlüſſig 
das Siegel). 
Paul 
(ſetzt ſich an den andern Tiſch links). 
Strohm burg 
(ohne von dem Siegel wegzubliden). 
So ein ſchwarzes Siegel iſt doch eine fa— 
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tale Sache — (rufend ohne ſich umzuſehen). Wart' 
noch! — Aber genir' dich nicht; (No, 6) ſetz' dich. 
Paul 
5 (natürlich). 
Hab's ſchon gethan. 
Strohmburg. 8 
Das Sterben und das Complimentemachen 
ſind ſchrecklich dumme Gewohnheiten. 
Paul 
f (trocken). 
Drum haben wir's abgebracht. 
Strohm burg. 
Wäre mein Bruder nicht geſtorben, ſo hät— 
ten die ſaubern Verwandten ſeine fünfzehnjährige 
Tochter nicht an den reichen Taugenichts verſcha— 


chert, und meine Sophie lebte vielleicht mit einem 


braven Manne bei mir 0 dieſem Schloſſe, ans 
ſtatt auf ewig an einen Verſchwender und zügello— 
fen Roue gekettet zu ſeyn. 
8 Paul 
(vor ſich hin). 
Warum haben Sie's zugegeben. 
Strohmburg 
(ſich raſch wendend). 


7 


Bin ich nicht der Einzige, der dagegen 


war? — Aber Sophien gefiel der glattgeſchlif— 
fene Weltmann. Sie glaubte mir nicht, daß er 
nichts kaugte, die Verwandten wollten's haben, 
deckten ſeine Fehler mit ſeinem Golde zu, und 
hin war das arme Kind, in Satans Krallen! 


50 
Paul. 

Ja, der Satan langt immer nach dem Beften. 

| Strohmburg. 

Bald in Frankreich, bald in Italien zieht er 
feinen Lüften nach, ſchneidet alle Verbindung zwi— 
ſchen mir und Sophien ab, weil er fürchtet: ich 
möchte ſie daran hindern, ihn auch ihr Vermögen 
verſchleudern zu laſſen, und verſplittert Ver mö— 
gen, guten Namen, Geſundheit und „ „ 
(No. 2.) 

Paul. 

Geſundheit auch? (No. 2) (ſpringt auf und 
macht einen Rundſprung.) Juhe! Vivat das ſchwarze 
un la 

Strohm burg 
(ſpringt auch von Freude ergriffen in die Höhe, 
faßt ſich aber gewaltſam und ſagt dann, aber ohne 
ſeine Freude unterdrücken zu können). 

Ei, was denkſt du Paul! wir werden uns 

doch nicht freuen, wenn „„ (No. 2.) 
Paul. 

Machen Sie, was Sie wollen, gnädiger Herr, 
geniren Sie ſich nicht; (No. 6) aber ich freue 
mich! | 

Strohm burg. | 

Es wäre doch traurig, ſo in der Bl lache der 

Jahre, in voller Mannskraft. f 


Paul. 
Laſter entnervt! (No. 7.) 


Stroh m bur g. 
Reich! 
Paul. 
f Der Verſchwender bleibt's nicht! 
Strohmburg. 
Im Beſitz eines liebenswürdigen Weibes! 
Paul. 
Das er nicht zu ſchätzen weiß! 
Strohm burg. . 
Im Beſitz aller Mittel das hohe Glück der 
en zu genießen! 
Paul. 
Unfriede iſt eingezogen und kein holdes Kind 
hält das morſche Band zuſammen! 
Strohm burg. 
Was würde die Arme leiden! 
f Paul. 
Viel, ſehr viel; dann weinen, trauern, 
ſich 1 Ben und einen And ern nehmen. 
Strohmburg 
(freudig aufblühend). 
Und vielleicht mit ihm her, nach Waldheim 5 
ziehen! 5 
85 n 
Wäre wohl möglich. Sie wäre ja längſt hier, 
hätt's der Graf nur zugelaſſen. 5 
| Strohmburg. 
Paul! das wär ein Leben! (mit immer höher 
ſteigendem Entzücken.) Wir Männer des Morgens 
auf die Jagd; dann käm' ſie nach, zur Königs⸗ 
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Eiche, zu dem Mittageſſen; dann ging's, Hal⸗ 
loh! auf der großen Wurſt nach Hauſe; da 
raucht und kocht der Thee im runden Erkerfen⸗ 
ſter, der Kamin kniſtert; die Männer die Pfei⸗ 
fen, ein trauliches Geſpräch, ein ſchönes Buch, 
ein Lied von Sophien zum Klavier oder zur 
Harfe! ö 
9) au! d 

(ſich auf einem Fuß herumdrehend und mit den Fin⸗ 

b gern ſchnalzend). 

Juhe! Auf mit dem Siegel! 

Strohmburg 

(auf ähnliche Weiſe hingeriſſen). 

Juhe! Auf mit dem ſchwarzen „ „ẽ (No. 2) 
(will den Brief öffnen, wirft ihn aber plötzlich, ſich 
corrigirend, zornig auf den Tiſch und ſagt ſehr ernſt 
und trocken.) Wir ſind aber, meiner Treu, Einer 
ein ſchlechterer Patron als der Ander e. So 
zu jubeln über eines Menſchen Tod! 

Paul. a 

Ein ſchlechter Menſch iſt was Schlier 
1 5 gar kein Menſch. 5 

Strohm burg, 
(nimmt etwas zögernd den Brief). 

Nun denn! In's Himmels Nahmen! Ich wün⸗ 
ſche Niemanden etwas Böſes, aber wenn der 
in's Gras gebiſſen hätte, wollt' ich ein Gelübde 
ablegen: ein ganzes Jahr nichts vom Schiller 
und Göthe zu leſen, keine Muſik zu machen 
und keinen Wein zu trinken. Bei meiner Ehre! 
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für mich gäb' es nicht leicht ein ſchwereres 
Gelübde; aber Sophien zu Lieb’, woll't ich's 
halten! (Er hat unter dieſen Worten faft un: 
bewußt den Brief geöffnet.) Da haben wir's, 
jetzt iſt er offen. 

Paul. 

Nun, das iſt ja recht, zu was wäre er denn 

zu gemacht worden, als zum Auf machen! 
Strohmburg 5 
(entfaltet den Brief und ſieht hinein). (No. 8.) 

Vom Vierten? — Kurios. Heute haben wir 
ſchon den fünf und zwanzigſten. Sonſt geht doch 
ſelten ein Brief aus der Reſidenz länger als ſechs 
Tage. (Lieſt weiter.) ER 

N Paul. 

Der kommt aber von ſchleſiſch Waldheim, 
retour; weil nicht drauf ſtand: in Franken. 
Ich ſah's auf der Addreſſe. 

Strohmburg 
a. immer heiterer im Leſen und fährt nun 
laut fort:) 2 
Und am Sechzehnten wurde er hier bee⸗ 
graben. 
8 Paul 
(will aufjauchzen). 
Juh ».» 
S 8 oh mburg 
(hebt ernſt verweiſend den Finger). 
? Daul a 
(ſtockt mitten im Ausruf. 
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Strohmburg 
(ſich zu leiſem, feierlichen Ton ane 
Gott gebe ihm die ewige (in höchſter Freude 
losplatzend) Seligkeit! 
Paul 
(luſtig ſchreiend). 
Seligkeit! 
Strohm burg 
(ohne ſich viel zu bewegen über das Briefblatt, ih 
Paul blickend und ganz aefaffen und ernſt). 
Dich werd' ich jetzt gleich hinauswerfen. 
Paul 
(bleibt ſtill und ruhig, ohne eine Miene zu verzie— 
hen, ſtehen). 
f Strohmburg 
(die Worte mit der innern Brwegung ſeines Ge— 
müthes begleitend, weiter leſend). 
„Dies ſchrieb meines Mannes Banquier in 
„Paris, an ſeinen hieſigen Geſchäftsträger, und 
„Scheint gar nicht zu wiſſen: daß der Verſtorbene 
„verheirathet war.“ 
Paul (trocken). 
| Wird wohl feine Urſachen gehabt haben, es 
zu läugnen. 5 
Strohmburg (fortfahrend). AL 
„Kaum reichen die Trümmer feines. und meines 
„Vermögens hin, ſeine Pariſer Gläubiger zu be— 
»„friedigen.“ 
Paul (wie oben). 
Da haben wir's! 
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Strohm burg. 
„Allein, arm und verlaſſen ſtehet Ihre Sophie 
„in der Welt!“ (Etwas beleidigt.) Hm, das hätte 
ſie mir doch nicht ſagen ſollen. (Lieſt weiter.) „In 
„Ihre Arme will ich eilen.“ — (Freudig ausrufend 
Hoho! das iſt was anders! Cieſt froh weiter.) 
„Die ſtille einſame Gegend ihres Wohnort's wird 
„mir Ruhe geben, und der ewige Haß, den ich 
„dem ganzen männlichen Geſchlechte ſchwur, wird 
„dieſe Ruhe dauerhaft machen.“ Natürlich, weil 
der Eine nichts taugte, worauf ſich das Herzchen 
-entetirte, werden wir gleich alle Andern haſſen. 
5 Paul 8 
(ſteht zuhorchend vor ſich hinſehend, ſo, daß er 

Sophiens Erſcheinen nicht bemerkt). 


3 weite Scene. 


Vorige. Sophie (tritt aus der Thür links 
unbemerkt ein, den Reiſehut im Bande am Arm 
tragend). 


Strohmburg (No, 12.) 
(lieſt weiter). 

„In wenig Tagen hoffe ich Sie zu umarmen. 
„An Ihrem liebevollen Herzen will ich über mein 
„Unglück weinen.“ Warum nicht gar! Lachen 
wollen wir! Muſik machen! Leſen, jagen, ver— 
lorne Leben sfreuden nachholen! — (Lieſt wieder weis 
ter.) „Ueber mein Unglück weinen — und einen 
Mann betrauern — — (zornig ausrufend und 
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den Brief zuſammenballend und auf den Boden 
werfend.) (No. 9.) Ei, daß dich „ „5! (er wendet 
ſich ſo, daß Sophie gerade vor ihm ſteht und blickt 
ſie nun ſtaunend und verblüfft an). : 
Sophie (No. 12.) 
(breitet ihre Arme aus). 
Paul (No. 12.) 
Schlägt vor Freude die Hände zuſammen). 
Strohm burg 
(in höchſter Freude). 
Sophie 
Sophie 
(fliegt in ſeine Arme). 
Strohm burg 
(fie wie ein Kind ſtreichelnd, mit der u 
Theilnahme). 

Mein Mädchen! Mein armes Kind! Meine 
Sophie! (Plötzlich heiter, indem er auf Paul 
blickt.) Genire dich nicht, Paul! leg' nur los! 

Paul 
(u Sophien eilend und ihre Hand mehrmals 
küſſend). 

Fräulein, gnädiges Fräulein! Gnädige 
Gräfin! 

Sophie. 

Mein guter, luſtiger Paul! Mein alter Sy ier 
Kamerad! 

Paul 

Ihr Leibpferd, das immer Ihren kleinen 
Wagen zog. 5 
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; Strohmburg 
(Sophien wieder umarmend und Paul anrufend). 
Jetzt ſcher' er ſich hin aus, daß ich auch zu 
Worte komm'! i 5 
Sophie. 

Mein Wagen ſteht am kleinen Gartenthor, ich 

lief den bekannten Fußſteig herauf. 
Strohm burg 
(zu Paul). 

Lauf, hol' den Wagen! pack' ab! ſag's in der 
Küche! (Paul läuft fort, ohne daß Strohmburg; 
der ſich wieder in Sophiens Anſchauung verliert, 
es bemerkt. Seine Freude nimmt unter folgender 
Rede immer mehr über Hand und ſcheint ihn gegen 
den Schluß derfelben fo: ſehr anzugreifen, daß er 
ſich einem Seſſel nähert und mit den letzten Wor— 
ten, von Freude und Wehmuthsthränen ergriffen, 
tief bewegt ſich auf denſelben niederläßt.) Zimmer 
auf! im Erkerſaal abſtauben! Gewehre: und 
Pfeifen heraus! das grüne Himmelbett hin— 
ein! Berliner Räucherpulver anzünden! Kaffee! 
Obſt! Backwerk! Mein Mädchen iſt wieder da! 
(ſinkt in den Stuhl und ſtreckt ſeine Arme nach ihr 
aus.) Meine Sophie! Mein liebes Kind! 

Sophie (Jo. 11.) 
(ſinkt kniend vor ihm nieder, umfaßt ihn und läßt⸗ 
ihr Haupt in feinen Schoos ſinken).“ 

Mein Vater! 

| Strohmburg 
(Sophien an der Schulter faſſend und ſie 1 
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ckend, damit er ihr in das Geſicht ſehen kann. 
(No. 3.) 

Weißt du wohl, daß du noch recht hübſch 
biſt? Daß dich die ſanfte Bläſſe recht gut kleidet? — 
Recht vernünftig, daß du keine Trauer trägſt. 

- Sophie. 

Ich legte ſie ab, um Sie, im Fall Sie mein 

Brief verfehlt haben ſollte, nicht zu erſchrecken. 
Strohmburg. 

Weißt du wohl, daß das wirklich geſchehen 
iſt? (In den Taſchen ſuchend.) Erſt eben iſt dein 
Brief angekommen. Er iſt fehl gegangen. (Sucht 
unter den Papieren auf dem andern Tiſch.) Wo 
hab' ich ihn denn nur? 

Sophie (lächelnd). 
Dort werden Sie ihn ſchwerlich finden.“ 
Strohmburg 

(ſinnend). 

Ich muß ihn aufgehoben haben. 
Sophie 

(hebt den Brief auf und reicht ihn mit einer Bew 
beugung dem Onkel hin). 
Erlauben Sie, daß ich das thue. 
Strohm burg 
(bleibt vor ihr ſtehen, und ſieht ſie, ſich an ſeinen 
vorigen Aerger erinnernd, eine Weile lächelnd an). 

Jetzt glaubſt du wohl, du haſt mich recht e r— 
wiſcht? Umgekehrt; es iſt mir recht, daß 
du geſehen haſt, wie ich mich über deine Trauer 
ärgere. (Gutmüthig, indem er den Brief wies 
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der ordentlich zuſammen — und auf den Tiſch links 
hingelegt.) Aber thu' dir keinen Zwang an, genir' 
dich nicht. Jetzt geh' ich, und ſehe nach, daß dir 
deine Zimmer recht ſchön hergerichtet werden; aber 
was dir nicht gefällt, das ſag' nur gleich und 
genir' dich nicht! 
Sophie. 
Noch immer das alte Sprichwort, 
Strohm burg. 

Sprichwort? — Ja ſo! Erin nerſt du dich 
noch daran? Aber mein Kind, das iſt kein Sprich— 
wort, das iſt eine Ermahnung; daß die Men: 
ſchen vernünftig ſeyn ſollen. „Geniren Sie 
fich nicht!“ iſt gewöhnlich das erſte Wort, was 
ich den Leuten zurufe, wie fie in mein Zimmer te: 
ten, und das heißt ſo viel als: ſeyd vernünf⸗ 
tig! quält nicht euch und Andre mit dummen 
ärgerlichen Gewohnheiten! 's iſt ſo genug Qual im 
Großen in der Welt, ſoll man ſich auch noch mit 
Kleinigkeiten plagen? Aufpaſſen, wer rechts 
oder links geht, wer oben oder unten ſitzt, 
wer nießt, wer grüßt; und auf einem Spazier⸗ 
gang hundertmal den Hut herabreißen: damit ihn 
unſre Freunde auch herabreißen müſſen und der— 
gleichen Albernheiten mehr! Nein, hier auf 
Waldheim hält man das ganz anders und 
bis auf ein paar altmodiſche Kumpane und ein 
paar gierige affektirte Hopfenſtangen, hat ſich meine 
wenige Nachbarſchaft ſchon gänzlich d'rein gefunden. 
Jeder, der einmal bei mir eingeführt iſt, kommt 
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und geht, wenn er will; ohne weiter ein Wort 
drüber zu verlieren; ſetzt ſich an Tiſch, wenn er 
miteſſen will, ſpricht, wenn er was Intereſſan⸗ 
tes zu ſagen hat, ſchweigt, wenn's ihm be: 
quemer iſt, und martert ſich und Andre nicht 
mit nichtsſagenden Phraſen und Formen.“ 
Sophie. 

Aber Beobachtung der Artigkeit „„ (No. 2.) 

Strohmburg. 

Sich lieb haben, gegenſeitig dienen, helfen, 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, die Fehler An— 
derer mit dem Mantel chriſtlicher Liebe bedecken 
dars iſt die wahre Höflichkeit; nicht unnütze Zeit: 
und Wort-Verſchwendung, wie zum Beiſpiel: 
(Zwei ſich Begegnende nachahmend.) „Ah gehor— 
„ſamer Diener, habe die Ehre einen guten Mor— 
„gen zu wünſchen! Danke gehorſamſt; wünſche 
„ebenfalls! Befinden fich wohl? Auch zu 
„Hauſe alles geſund? So ſo; es geht wohl an, 
„man muß zufrieden ſeyn. Und bei Ihnen iſt— 
„doch auch Alles geſund? So ziemlich, Huſten, 
„Schnupfen ausgenommen, wie's eben die Wit— 
„terung mit ſich bringt; was will man machen 2 
„Ja, freilich, wie's denn ſchon geht, der Menſch 
„denkt's, Gott lenkt's. Es it nun einmal 
„nicht anders! — Alſo ich habe die Ehre mich zu 
„empfehlen. Leben Sie wohl, viele Grüße zu Hauſe! 
„Danke gehorſamſt, werd' es ausrichten! Wünſche 
„wohl zu ſpeiſen! guten Apetit! gehorſamer Die- 
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„ner!“ (In feinem eigenen Ton ausbrechend:) 
Hol euch Alle der Teufel! (Eilt hinaus). 


eee Seen e. 


Sophie (allein), (No. 1.) 

(ſieht ihm lächelnd nach). 
Unverändert, wie vor ſechs Jahren! (Im 
Zimmer umherblickend.) Noch immer dieſelben 
edlen Paffionen: Gemälde, phyſikaliſche Inſtru— 
mente, Bücher, Muſikalien. (Sie blättert unter 
den auf dem Fortepiano liegenden Noten, ver— 
weilt dann bei einem Titelblatte und lieſt:) 
„Noſſini.“ — Du ſingſt recht ſchön, die Leute 
mögen ſagen, was ſie wollen. (Blättert wei⸗ 
ter und lieſt dann:: „Mozart.“ — Du herr li⸗ 
cher Mozart! Du Haft nicht nur geſun gen, 
du haft auch gedacht. (Sie fest ſich an's Kla⸗ 
vier, beginnt dann zu phantaſiren, wie man 

pflegt, wenn man ein Inſtrument probirt). 


Vierte Scene. 


Paul (erſcheint nach wenig Takten horchend von 
e am Fenſter.) Vorige. (Später die Stimme 
des Barons). 


Paul 
(nießt, nachdem er eine kurze Weile zugehört), 
Sophie 
(hört auf zu ſpielen und dreht ſich 55 
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Paul. 

Geniren Sie ſich nicht. 

Sophie (lächelnd). 

Halt du auch ſchon das Loſungswort? 

Paul. 8 

Womit man umgeht, das hängt Einem 
an, gnädige Gräfin! : 

Sophie 
(erſtaunt aufſtehend). 

Gnädige Gräfin? Wie kommſt denn du zu 

meiner Titulatur? ö 
Paul. 

Je nun; Gräfin ſind Sie uns Allen zum 
Leid und Aerger geworden; und gnädig wa- 
ren Sie ja immer; auch dürfen wir, obgleich 
der Herr ein Feind aller Titel iſt, doch gnädige 
Frau und gnädiger Herr alle reichen und vor- 
nehmen Leute nennen; damit ſie ſich, wie der 
Herr ſagt, erinnern, daß es ihre Schuldigkeit 
iſt, dem Niederen und Armen gnädig zu e 

Sophie. 

Seyd Ihr denn noch Alle beiſammen? Iſt 

Niemand weg von der alten Dienerſchaft? 
Paul. 

Was nicht geſtorben iſt, iſt noch da, und 
auch ein neuer Hausgenoſſe, den wir Alle ſehr 
lieb haben, iſt zugewachſen. 

Sophie. 
So? Der Onkel nicht mehr allein? 
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Paul. 
Sein Peter geht ihm über Alles. 
s Sophie 
(gleichgültig für ſich). 
Ein Bedienter alſo. 
Paul. 
Den ſollten die gnädige Gräfin heirathen. 
Sophie (erftaunt). 
Was? 
Paul. 
Ja, wir haben es eben in der Küche unters 
einander ausgemacht. 
Der Baron 
2 (ruft von Ferne). 
Paul! 
Paul 
(eilig vom Fenſter rennend). 
Hier! 


— 


Fünfte Scene. 
Sophie (allein, lächelnd). 


Wie komiſch, ſonderbar und freundlich Alles 
hier iſt! Vielleicht etwas übertrieben ungenirt; 
aber doch beſſer als das Gegentheil! 


a 
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Seh t e Scene 
Strohmburg. Vorige. 


Strohmburg 
(ſehr fröhlich die Hände reibend). 

Alles iſt in Bewegung, das ganze Haus 
in Allarm! Ja, es iſt wahr, wo keine Frau 
im Hauſe iſt, gibts kein rechtes Leben! 

Sophie 
(liebreich und voll Theilnahme). 
Warum nehmen Sie denn keine? 
Strohmburg. 

Wegen dir. Ich mußte ja meinem Liebling 

mein Vermögen erhalten. 
Sophie. 

Aber da ich den reichen Grafen, (ihm die Hand 
küſſend und mit dem Tone innern Vorwurf's) 
und ſogar gegen Ihren Willen, meine Hand 
reichte. 

Strohmburg. 

Da mußt ich erſt ganz gewiß, daß du das 
Meinige brauchen würdeſt; denn ich kannte deines 
Mannes zügellofe und verſchwenderiſche Lebens- 
weiſe. Hatt' ich Unrecht? — Sags heraus! Genir' 
dich nicht! e 

Sophie. 

Ach, es traf nur zu ſehr ein. Ich mußte Al⸗ 

les hingeben, feine Ehre einzulöſen. : 
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Strohmburg. 

Necht war's, ſein Nahme iſt auch dein 
Nahme. (Sehr vergnügt.) Alſo wirklich arm? 
Sophie 
(tief betrübt). 

Sehr arm. 

Strohmburg 
(wie oben). 
Gelt', du haſt dich auf mich verlaſſen? 
Sophie 5 
(gefühlvoll). 
Ich frug nicht, ob ich kommen dürfe — ich 
kam. 
Strohmburg. 

Auch deinen Schmuck haſt du ee 
zum Spielſchulden, die dein Mann (sverächtlich) 
im Haufe einer gewiſſen Donna machte, zu bezah— 
len. Weiß Alles. Du biſt nicht nur ſchön, 
du biſt auch brav und gut. Aber wir wollen das 
Verſäumte ſchon einbringen. Ich geh' dir zu Lieb’ 
aus meinem Walde; führe dich in die große 
Welt, will dir zu Lieb' ſogar Komplimente 
machen. b - 

Sophie 
Cerfhroden). 
Wie, Sie wollten nach der Stadt? 


Strohmburg. 
Nun freilich. Glaubſt du denn, ich werde dich 
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hier in meinen Wäldern behalten wollen? Nein; 
jetzt ſuchen wir uns erſt einen Mann, dann 
kommſt du mit ihm des Jahrs ein paar Mal zu 
deinem Onkel, „ 


Sophie. 
Behalten Sie mich nur gleich da. Ich traue 
keinem Mann wieder. Ich bleibe Witwe, 
ſo lang ich lebe. 


Strohm burg. 

In deinen Jahren, mit deiner Lebhaftigkeit? 

deinen Anſprüchen? Witwe! Männerfeindin! 
Sophie. 

Das bin ich wohl nicht. (Ergreift ſchmei— 
chelnd ſeine Hand.) Denn das Theuerſte, was 
ich auf dieſer Welt beſitze, iſt (drückt ſeine Hand 
an's Herz) ein Mann; aber jemals einem an⸗ 
dern Hand und e zu A habe ich auf 
ewig verſchworen. 

Strohmburg. 
Aber mich kannſt du doch nicht heirathen! 
Sophie. 

Verehren und lieben will ich Sie, fo lang 
ich lebe, aber alle andern Männer fliehen. 
Der erſte Gegenſtand meiner Liebe hat mein Herz 
zu tief verwundet. Und ſey der mögliche Ge— 
winn auch noch ſo groß, zum zweiten Mal 
ſetze ich die Ruhe meines Herzens nicht auf's 
Spiel. 


3 — 
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Strohm burg. 

Nun meinetwegen, genir' dich nicht; und be— 
harrſt du auf deinem Vorſatz, fo kannſt du keinen 
zweckmäßigern Aufenthalt finden, als dieſen. In 
Verſuchung wirſt du nicht kommen, denn ich weiß 
weit und breit keinen einzigen Menſchen, der 
dir gefährlich werden könnte! du weißt: mir 
iſt es auch nicht ſonderlich in der großen Welt er— 
gangen, d'rum habe ich mich auf dieſen einſamen 
Wohnſitz gezogen. 

Sophie. 

Die Gegend iſt paradieſiſch, und Sie ſind, ſeit 
ich nicht hier war, ſo glücklich der Natur zu 
Hülfe gekommen, daß ſie doch noch immer über die 
Kunſt domin irt. 

1 Strohmburg. 

Das hat aber auch Alles Jemand ſehr natür⸗ 
licher in's Werk geſetzt. Ich weiß nicht, ob du dich 
noch auf den gottloſen Buben meines Nachbars, 
des Baron Kleefeld, zu erinnern weißt. 

| Sophie. 

Ach ja, wir gingen ihm und ſeinen Herrn 
Sohn überall aus dem Wege. 

Strohmburg. 


Ganz recht, der Alte war nicht nur ungenirt, 
ſondern roh und gemein, was ich bei all meiner 
Ungenirtheit doch gar nicht liebe. 
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Sophie. 

Der ſaubere Herr Sohn hieß Peter, und 
war wild, wie ein Füllen im Stall ſeines Herrn 
Vaters aufgewachſen! Alle beſchrieben mir ihn ſo, 
daß ich mich vor ihm fürchtete. 

Stroh mburg (innig). 
Der iſt jetzt mein beſter Freund! mein Dutz⸗ 
bruder, Hausgenoſſe, Alles in Allem! 
Sophie. 

Ich erſtaune! 

Strohm burg. 

Ich hab' ein Zimmer auf ſein em Schloſſe, 
er ein's auf dem meinen. 

Sophie 
(ſtaunend ). 

Wie aber kam denn dieß Alles? 

Strohmburg. 

Sein Vater, der alte Baron Kleefeld ſt arb; 
den jungen ärgerte es, daß ich, den die ganze Um⸗ 
gebung achtet und ſucht, ihn ſtets vermied, 
und dem gottloſen Buben noch im Jüngling 
haßte. Er lief endlich Sturm auf mein Herz; 
gewann meine Liebe, las mir bald den Wunſch 
im Auge, zeigte eine Paſſion zu allen meinen 
Liebhabereien, bekam Geſchmack am Leſen, verlegte 
ſich in den ſechs Jahren unſ'rer Bekanntſchaft mit 
dem größten Talent auf Muſik, Malerei und Alles, 


105 


was ich treibe, und nun leſen, mufiziven, experi⸗ 
mentiren, jagen, eſſen und trinken wir mit einan⸗ 
der, und geniren uns nicht. (enthuſiaſtiſch.) Aus 
dem ungezogenen Knaben iſt ein herrlicher Menſch 
geworden! 5 

Sophie. 

Sie ſprechen ja mit einem Feuer, wie von ei⸗ 
nem Sohn. 

5 Strohmburg. 

Sohn? Ja, proſit die Mahlzeit! Mein Dutz⸗ 
bruder, Kamerad iſt er, bei deſſen Anblick 
mir immer vorkommt: ich wäre auch wieder in die 
Zwanzig zurückgegangen. 

So ph ie 
O, wie freue ich mich, Sie ſo zu finden! 
Strohm burg. 

Ja, ſieh, daß du mich findeſt, dankſt du über— 
haupt nur dem Peter; denn, nun weil's längſt vor: 
bei iſt, magſt du's wiſſen: Bald nach deiner 
Heirath herrſchte hier ein arges Nervenfieber, 
das, bösartig anſteckend, viele Menſchen hinraffte. 
Auch ich lag daran darnieder. Friedrich, die treue 
Seele, hatte es an meinem Krankenlager bekom— 
men und war eben geſtorben; Paul lag auch, 
und jeder nahte ſich mir mit Scheu und Schrecken. 

Sophie. 

Und ich mußte entfernt ſeyn! durfte nicht 
einmal an Sie . en, nicht von Ihnen ſpre⸗ 
ch en! FR: 
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Strohmburg (heiter). 


Wer weiß, hätt' ich dich noch, wärſt du da 
geweſen. Aber hör' nur! es iſt luſtig! Einmal 
wach ich auf, aus meinem Fieberſchlaf, meine alte 
Glockenuhr ſpielt juſt: „Freut euch des Lebens“ 
und wer ſitzt an meinem Bette? Mein junger 
Herr Nachbar. Ich ſah' ihn groß an, und hatte 
eben keine große Freude darüber, ihn ſtatt mei— 
nem treuen Paul zu ſehen; da ſagt er ziemlich la— 
koniſch zu mir: (ihn immitirend) „Sie können mich 
nichtleiden?“ Ich erwiedere kurz und trocken: 
„Nein.“ Er: „Meintwegen.“ 


Sophie. 
Scharmante Erplication. 


Strohmburg. 

Ich hatte nicht Kraft, mich in ein langes Ge— 
ſpräch einzulaſſen und drehte mich, wie er mir ſpeé— 
ter erzählte, ſehr unwillig und halb im Delir auf 
die andere Seite. Nach einer Stunde ſtößt's mich 
an. (Petern nachahmend.) „Auf! es ift Zeit zum 
Einnehmen.“ — Ich dreh' mich um; der junge Ba⸗ 
von ſteht mit dem Löffel da, mir ein zugeben. 
Ich frage: Wo iſt denn Paul? (barſch und kurz) 
„Krank.“ Wo Johann? „Bei ſeiner kranken Mut⸗ 
ter.“ Wo der Friedrich ? „Todt.“ (wie einen Schauer 
fühlend) Das ſchüttelt' mich durcheinander. (ſich ſelbſt 
nachahmend) Aber was wollen denn Sie hier ? 
„Sie zwingen, mich lieb zu haben.“ Ich will 
weiter reden, da fährt er mich an: Ich ſoll 
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ſtill ſeyn, der Arzt habe das Neden verboten. 
Ich that's auch gerne, denn ich wußt' auch eigent⸗ 
lich nicht, was ichſagen ſollte. Am andern Tag 
reißt der Eisgang die Brücke weg. Niemand kann 
nach den nahen Städtchen, mir meine Arznei zu 
holen. Er ſchifft während des heftigſten Sturmes 
und Treibeiſes in einem elenden Fiſcherkahne mit 
Lebensgefahr hinüber, und zur beſtimmten Stunde 
hatt' ich meine Medizin, ohne welcher ich wahrſchein— 
lich hätte daraufgehen müſſen. — Warum weinſt 


du denn? . 
Sophie. 


Ich beneide ihn. 
| Strohm burg. 
Beneide lieber mich — um ihn. Ihm dank' 
ich Leben, Geſundheit und Jugend! 
Sophie 
eo (ſich verwundernd). 
Strohmburg. (wie oben). 

Ja. Es iſt gar ein komiſcher Ton zwiſchen uns 
eingeriſſen. Wir ſind Dutzbrüder. Ein Herz und eine 
Seele. Er behauptet: mein Sinn wär' noch ſo 
jung, wie ſeiner; und ich fühl's auch und es 
thut mir wohl, den jungen Gefährten an der Seite 
zu haben, ohne von ſeinem Reſpekt an mein Alter 
erinnert zu werden; denn du mußt wiſſen: Auf 
Waldheim iſt das Sterben und Altwerden 
auf das Strengſte verboten; freilich wird's 
manchmal übertreten. a 
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Sophie (mit Laune). 

Aber von Ihnen nicht. Sie müſſen das Ge⸗ 
ſetz am ſtrengſten halten, weil Sie's gege⸗ 
ben haben. i 

Strohmburg. 
Das verfteht fi. 
(Man hört einen Schuß aus dem Garten.) 
Strohmburg. (freudig). 
Das iſt er! wird ſeine Flinte abgeſchoſſen 
haben. 
Sophie längſtlich). 
So erlauben Sie, daß ich mich entferne. 
Strohmburg (erftaunt). 
Was? 
Sophie. 

Ich haſſe, fürchte, verabſcheue die 

Männer. N 
Strohmburg. 

Wenn du ſie haſſeſt, brauchſt du ſie nicht zu 
fürchten. Sey du unbeſorgt, wie ich deinen Ge— 
ſchmack kenne, iſt dir der nicht gefährlich. 
Du liebſt Gewandtheit, Tournure, feinen Ton, 
mit einem Wort: den Hof- und Weltmann. Mein 
Peter iſt geradezu; derb und tüchtig, ohne 
viele Umſtände und überdieß ein wahrer Weiber— 
feind. Eine große Stadt hat er noch nicht ein- 
mal geſehen; denn fein Vater hat ihn unver⸗ 
zeihlich wie ein wildes Waldgeſträuch aufwachſen 
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laſſen; und von einem Hofe weiß er gar nichts, 
es müßte denn einer unſrer Schloßhöfe ſeyn. 


Sophie 
(in ängſtlicher Eile). 

Lieber Onkel! ich kam hierher, um mich von 
aller Geſellſchaft abzuſondern, und erſuchte Sie be— 
reits im Schluß meines Briefes, mir zu erlauben, 
mich in ein einſames Zimmer einzuſperren, ſo oft 
Sie Geſellſchaft hätten. Ich habe mir ſogar vorge- 
nommen, außer Ihnen und den alten Dienern des 
Hauſes, nie wieder mit einem Manne zu ſpre⸗ 
chen. 

Strohmburg. 

Nun, meinetwegen, genir' dich nicht; ich lauf 
ihm entgegen, halt' ihn auf, und gebe das General: 
Verboth: dir Niemanden in die Nähe kommen zu 
laſſen. Du verdirbſt mir da ſchöne Plane; aber 
wegen meinen Planen muß ſich Niemand genis 
ren. (eilt durch die Hauptthüre ab). 


Sie bente Seen e. 


Sophie, gleich darauf Peter. 


a Sophie 
(am Tiſch rechts ſtehend). 
Nein, ich will von dem Geſchlecht nichts 
mehr wiſſen. Es find Baſilisken. 
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Peter (Jo. 11.) 
(lerſcheint am Fenſter) 
| Sophie. 

Ein Mann, den ich über Alles liebte, dem 
ich, obgleich jeder Redliche mich warnte, mein 
ganzes Lebensglück anvertraute; hat mich ver⸗ 
höhnt, betrogen, zur Bettlerin gemacht! 

Peter. 
Das war ein ſchlechter Patron! 
Sophie | 
(fährt zuſammen und wendet ſich ſchnell ab). 
Peter 
(ſpringt zum Fenſter herein und tritt vor ſie hin). 

Sagen Sie, wo iſt er, dem hätt' ich Luſt, das 
Leder tüchtig durchzugerben. (Wirft ſeine Mütze auf 
den Tiſch und wartet auf Antwort.) 

1 Sophie 

(bleibt abgewendet ſtehen). 
Peter 
(trocken aber fanft). 


Wer find Sie? Was wollen Sie? Wem 
gehören Sie? 


Achte Scene 


(Paul erſcheint am Fenſter, holt Strohmburg her— 

bei. Beide verbergen ſich zwiſchen beiden Fenſtern 

und belauſchen ohne durch überladenes Spiel zu 
5 ſtören). Vorige. 8 | 


Peter 
(der auf Antwort gewartet). 

Nun? Das find doch Fragen, worauf die Ant⸗ 
wort nicht ſchwer iſt. Der unbedeutendſte Menſch 
muß darauf Beſcheid wiſſen. Sogar ich. — Wenn 
man mich früge: „Wer ſin d Sie?“ So würde ich 
ſagen: der und der. „Was wollen Sie?“ Dieß 
oder das. „Wem gehören Sie?“ (aus innerſter 
Seele und mit ſteigendem Ausdruck.) Meinem Hanns! 
meinem Bruder, Freund, Vater, Lehrer, Wohlthä— 
ter, dem erſten Menſchen auf Gottes Erdboden; 
Baron Hanns von Strohmburg!!! 


Strohmburg 
(umarmt vor Freude den neben ihm ſtehenden Pauh. 
Sophie 


(faltet von ſeiner Innigkeit ergriffen die Hand über 
der Bruſt und hebt ihren Blick lächelnd nach oben). 


Peter (für ſich). 

Iſt fie etwa taub? Denn auf eine Frage, die 
man hört, antwortet doch ein Jeder, und hätte 
ſie wenigſtens geſagt: ich will nicht antworten, ſo 
hätte ſie's doch gethan, indem ſie ſagt, daß ſie's 
nicht thun will (nachdem er noch einen Augenblick 
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auf Antwort gewartet, ironiſch lächelnd). Sie fürch⸗ 
ten wohl, ſich in mich zu verlieben, weil Sie 
mich nicht anſehen wollen? 


Sophie 
(halblaut und eintönig). 

Sie ſind ſehr eitel. 

Peter. 5 8 

Nein, gar nicht; denn ich wollte eben ſagen: 
auf die Gefahr können Sie's ſchon wagen; denn 
ich bin ein wahres Alltags geſicht, das Ihnen 
gewiß nichts zu Leide thut. Iſt es Ihnen aber lieber, 
abgewendet mit den Leuten zu reden, fo geni- 
ren Sie ſich nicht. Mir iſt's alles ein's, ob ich den 
Rücken oder das Geſicht eines Frauenzimmers 
ſehe. (ſie mit Wohlgefallen betrachtend) Uebrigens 
möcht' ich faſt behaupten, daß Sie mir aus be- 
ſonderen Urſachen in dieſer Stellung gewiß 
am Beſten gefallen; denn ich denke mir zu dieſer 
Geſtalt (innig) ein Geſicht hinzu, ſo ſchön 
und lieblich, wie Sie gewiß kein's haben. 

Sophie 
(verletzt, für ſich). 

Das Frauenzimmer möcht' ich ſehen, die ſich, 

an meiner Stelle, jetzt nicht umwendete. 
Peter. 

Mein Gott, jetzt merk ich's erſt, daß ich zum 
Fenſter herein kam und Sie vielleicht erſchreckte. 
Nehmen Sie's nicht übel, aber es liegt in meinem 
Charakter, daß ich immer den kürzeſten Weg nehme. 
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Sophie. 

Geniren Sie ſich nicht 

Peter (ſtutzt). 

Kurios. — Es liegt eine Art Spott in dem 
Ton, und doch gefällt mir die Stimme (bittend). 
Sagen Sie's noch einmal. : 

Sophie (ſchweigt). 
g Peter. 

Sie wollen nicht? Nun, geniren Sie ſich 
nicht. Ich denke Ihre Stimme noch oft genug zu 
hören. 

— Sophie. 

5 

Peter. 

Alſo (gefühlvoll) nicht oft genug! — Sie ſind 

1 erſt au gekommen? 
Sophie. 

Zu dienen. 

Peter 

Dienen 2 Nein, das glaub ich nicht. Wenn 
Sie mit dem bloßen Ton Ihrer Stimme die 
Leute ſchon in Neſpekt ſetzen, ſteht Ihnen das Herr⸗ 
ſchen wohl mehr als dienen zu. 

Sophie (für ſich). 

Man ſollte nicht glauben, daß der keine Stadt 

geſeh'n hätte. 5 
Pete r. 


Aber warum läßt man Sie denn ſo allein? 
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So p hie. 

Der Baron entfernte ſich um alles Röthige an⸗ 
zuordnen, daß mich Niemand in meiner Einſamkeit 
ſtöre. 0 

ANA Peter 
(der mit Wonne ihre Stimme hörte). 

Das war eine recht ſchöne Melodie Aber 
in Moll. 

Sophie. 
Melodie? 2 Mol? 


Peter. 

Ja, wahrhaftig. Ich dachte mir's 17 vorhin, 
bei den einzelnen Tönen Ihrer Stimme: wenn 
Sie eine ganze Rede ſagten, müßt es eine Melo⸗ 
die ſeyn, und ich hatte Recht. Aber, daß Ni e⸗ 
mand, folglich auch ich nicht hier ſeyn ſoll, iſt 
das Minor e und das macht jede Melodie traurig. 

Sophie. 

Sie ſcheinen ein großer ee von Ber: 

gleichen. s 
Peter. 

Man übt durch ſie das Denken und Folgern, 
und kann oft durch ſie Etwas bez ei ki en, was 
man nicht ſagen kann. 

Sophie 
(erſtaunt für ſich). 

Der Onkel muß ſich viele Mühe mit ihm ge⸗ 

geben haben! 


Peter. 
Sie ſchweigen ſchon wieder? 
Sophie. 
Ich dachte eben: ob alle Ihre Vergleiche fo ga⸗ 
lanter Gattung find. 
Peter. 
„das kommt auf die Auslegung an. Ich 
19 5 Da Geſtalt zum Beiſpiel, ob ich fie 
gleich nur von rückwärts ſehe, mit Magnet 
vergleichen, und es wäre doch nicht galant für 
Sie; denn mir iſt Ihre Geſtalt nur anziehend, 
weil ſie (innigſt) einer Geftalt ähnlich iſt, die ich 
in meinem ganzen Leben nicht vergeſſen werde! 
Sophie. 
Sagen Sie — womit vergleichen Sie denn — 
einen — (ipisig) Weiberfeind? 


Peter R 
(m Enthuſtasmus, aber von Sophien abgewendet 
nach oben blickend). 
Mit der Quadratur des Zirkels, wenn er ſie 
geſehen hat. 
\ | S ophie 
(eder ſich erſtaunt und ſchnell nach ihm, ermannt 
ſich aber ſogleich wieder, und kehrt Petern, wel: 
chen ſie auch nur rückwärts ſah, wieder den Rücken; 
dann fragt ſie erſtaunt): 
Mich? — Sie ſa h'n mich ja noch nicht einmal. 
Peter. 
Ach, ich meine nicht Sie; ich meine fie. 
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Sophie. 
Wen? 
Peter. 

Der Ihre Geſtalt ſo ähn lich iſt. Die ich nicht 
wieder ſah, ſeit ein nichtswürdiger Patron ſie als 
feine Braut fortführte! (als ob jetzt erſt die Erin⸗ 
nerung in ihm aufginge) Sogar ihre — Stimme, 
(mit Wehmuth) obgleich ich ſie nur einmal weinen 
hörte. ; 

Sophie. 

Weinen? 

Peter. 


Ich war damals ungefähr ſechzehn Jahre alt, 
ſie zehne. Da traf ſie einer meiner wilden Spiel⸗ 
kameraden mit einem Stein, als ſie nicht weit 
von uns ſpatzieren ging und Veilchen ſuchte; (hin⸗ 
geriſſen) ich aber packte den Buben ſogleich und 
warf ihn in den Strom, aus dem ihn ein Fiſcher 
nur mühſam rettete, während ich die Veilchen ſam— 
melte, die ſie in Schmerz und Schrecken fallen 
ließ. (zieht ein grünes Säckchen, das an ſchwarzer 
Schnur an ſeinem Halſe hängt aus dem Buſen). Ich 
trag' ſie noch auf meinem Herzen! 

Sophie 
(ſehr bewegt für ſich). 
Mein Gott! das bin ja ich! 
Strohmburg 
(hüpft und dreht ſich vor Freude vor dem rechten 
Fenſter auf einen Fuß. Paul macht's ihm am linken 
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Fenſter nach, dann hält ihm Strohmburg den Mund 
zu und zieht ihn wieder hinter den Pfeiler). 
Sophie 
(nachdem das muthmaßliche Lachen des Publikums 

über die Pantomime der Alten ſich gelegt). 
Sagen Sie mir, Sie — Vergleicher — wo— 
mit vergleichen Sie denn unſ're Bekanntſchaft? 
Peter 
(nach kurzem Nachdenken). 
Mit einem chemiſchen Prozeß. 
R Sophie. 
Und warum? 
Peter. 5 
Weil ich jede neue Bekanntſchaft damit ver⸗ 
gleiche, fo lange ſich die Bekannten noch nicht ken⸗ 
nen. 8 5 N g 
Sophie 
(freundlich und ſchelmiſch vor ſich hinlächelnd). 
Kennen wir uns denn nicht? 
Strohmburg 
(Teife und ihr mit dem Finger drohend). a 
Wart' Spitzbube; ſie will mit keinem Mann re⸗ 
den und nun frägt ſie wie ein kleiner Examinator. 
a Sophie. 
Nun, was meinen Sie; kennen wir uns nicht? 
er 
Nein, gewiß nicht. 
Sophie (ſchelmiſch). 
Ich, kenne Sie. | 
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Peter. | 

Nun zum Beifpiel und wer wär' ich? 

Sophie. 

Ich will Ihnen nicht nur ſagen, wer Sie 
find; ſondern auch, wie Sie find; ja ſogar, wie 
Sie waren. 

Peter. 
Nun, da wär' ich doch neugierig. 
Sophie. 8 
Sie waren roh und ungezogen, wild und un: 
wiſſend. ö 
Peter. 
Geniren Sie ſich nicht; fahren Sie fort. 
Sophie. 0 

Sie ſind — natürlich — gebildet — (immer 
mehr verlegner) gefühlvoll — (die Augen nieder: 
ſchlagend und mit halbem Tone) und — wunderlich. 


Peter. 

Und was Sie Gutes an mir nennen, bin 
ich durch jenes Mädchen, von dem ich Ihnen 
vorhin er zählte. 

Sophie (befremdet). 

Nicht durch den Baron? 

Peter 
(mit immer ſteigender Begeiſterung). 

Nach ſeiner Liebe ſtrebte ich, um mit ihr in 
einem Herzen zu wohnen; ſeine Lehren befolgt' 
ich, um in dieſem Herzen zu bleiben; mein Wiſ⸗ 
ſen und Fühlen hab' ich in ſeinem Umgang, ſo 
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viel es mir nur immer möglich war, ausge— 
bildet; um ſie noch mehr lieben zu können; 
und ich freu' mich, ſie hoffnungslos zu lie⸗ 
ben; weil hoffnungsloſe Liebe doch die aller⸗ 
größte Liebe iſt! (Sich faſſend.) Mein Gott! 
wie mich die Aehnlichkeit heftig und unbegreiflich 
aufregt! Verzeihen Sie, daß ich Ihnen dieß 
Alles ſage. 
Sophie. 
Geniren Sie ſich nicht. Fahren Sie nur fort! 
(No. 5.) 
Peter 
(die Aufſchrift des Briefes erblickend). 
Mein Gott, da iſt ja ein Brief von ihr; 
ich kenne ihre Schrift! — (Entfaltet ihn, indem 
er ihr wieder den Rücken zudreht). 


55 Sophie 
1 und ängſtlich ſich rückwärts langſam 
FR nähernd). ö 
Sie werden doch nicht fremde Briefe leſen? 
N Peter 


chat den Brief entfaltet, wendet ſich, lieſt ihn, und 
hält ihn zufällig ſo, daß Sophie, welche ſich nun 
auch wendet, ſein Geſicht doch nicht ſehen kann. 
Er fängt immer mehr an zu zittern, und tritt, un⸗ 
bewußt ihr einige Schritte entgegen, daß ſich Beide 
in der Mitte der Bühne gegenüberſtehen). 
Strohmburg und Paul 
(treten mit geſpannter Erwartung an die Fenſter). 
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5 Sophie 5 
(ſagt mit zitternder Stimme und merklich kauter 
als zuvor:) 

Sie werden doch nicht fremde Wat leſen ? 
(No. 5.) 
Peter 
(lieſt fort, ohne ſich daran zu ee 


Sophie N 
(greift, ganz nahe vor ihm ſtehend, den l Rand 
des Briefes mit Daum: und Zeigefinger beider 
Hände an und zieht ihn herab, daß nun ſich beider 
Blicke begegnen. Beide laſſen zu gleicher Zeit das 
Blatt los, daß es zwiſchen ſie auf den Boden fällt 
und treten, ſich gegenſeitig entzückt anſtaunend, ein 
paar Schritte zurück). \ 
Peter 
(nach einer Pauſe mit bebender Stimme). 
Sophie! 
Sophie 
(ſtaunend und mit zunehmendem Wohlgefallen). 
Mein Gott! — wie kam — es doch — (ſehr 
innig, freundlich und mit einer Art abbittendem 
Mitleiden) daß ich Sie nicht leiden konnte?!“ 
Strohm burg 
(über die ſehr niedere Fenſtermauer hereinfpringend). 
Weil er dein Mann werden ſoll! 
Paul 9 * 
(wirft, draußen fpringend und ka end, die Mütze 
in die e Höhen 


Strohmburg. 
Will er's Maul halten! | 
Paul 
(bleibt auf dem Fleck wie angenagelt und ſtumm 
ſtehen). 
Strohmburg 
(in freudigſter Wallung, kaum vermögend ſich zu 
mäßigen, zu Sophien). 
Nun, was meinſt du? hab ich recht? Her— 
aus damit! Genir' dich nicht! 
Sophie 
(ſehr verlegen und ſchwach widerſtrebend, ohne Pe— 
ters Eindruck verbergen zu können). 
5 Aber lieber ah ich trag' ja noch die 
Trauer. 


un bn 
Trag' ſie mit Gebühr und Anſtand; aber wenn 
ſie aus iſt, ſo lerne meinen Peter kennen! 
Sophie 
(mit einem zärtlichen Blick auf Peter). 
Ach, ich kenn' ihn ja ſchon. 
Strohm burg. 
Sp? Paul, jetzt genir' dich nicht, 's iſt Alles 
richtig! 
Paul 
(jauchzt einmal auf und läuft fort). 
Strohm burg. 
Und Euch dank' ich von Grund des Herzens 
für das Luſtſpiel, das ihr mir vorgeſpielt habt; 
denn (auf das Fenſter zeigend) ich war hier in 
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der Loge. (Beider Hände ergreifend.) Wenigftens 
war's doch ein Original⸗Luſtſpiel und wenn 
auch ſonſt nichts Originelles d'rin iſt, fo iſt's 
doch der Schluß; denn (gegen das Parterre) 
Sie heirathen ſich nicht, fie wollen ſich nur 
kennen lernen. 
Peter und Sophie 
(ſinken ſich in die Arme). 
Strohmburg.“ 
(Indem der Vorhang fallt). 
Genirt Euch nicht? 
Paul 
(in der Ferne). 
Juhe! 0 


„ Due 


Das Preisgedicht. 


Locales Luſtſpiel in einem Aufzuge, 
* | von 


Franz von Holbein. 


— 


— 


Unſre Volksſprache zeichnet ſich beſonders im Ausdruck 
der Fröhlichkeit, Treuherzigkeit und Innigkeit aus, und 
eine ſolche Sprache iſt wohl geeignet, einem geliebten Für⸗ 
ſten zu ſagen: Wir lieben dich! 


Perſonen. 


Ein reicher Pächter. 

Der Schulze. 

Lehne, ſeine Baſe. 

Gottlieb, ein armer Bauer. N 


Die Handlung geſchieht nahe bei Wien, am 12. Februar. 


Der Pächter: 

Schlicht und einfach in Anzug und Betragen; ein 
Bild ſolider Wohlhabenheit. Liebe für Kaiſer und Vater— 
land feine vorherrſchende Eigenſchaft. 

Der Schulze: 

Komiſch, beſchränkt, klugthuend, Authorität zeigend, 

im Grunde gutmüthig und enthuſiaſtiſcher Patriot. 
Lehne: 

Aeußerſt natürlich, luſtig, verliebt, eiferſüchtig. Ein 
Menſch, der den Kaiſer nicht liebte, wäre 75 ein Gräuel. 
Gottlieb: 

e über ſeine Armuth auf eine naiv komiſche 
Weiſe; voll Anlagen und natürlichen Verſtand. Jung, 
offen, verliebt, etwas ſtolz, jede Aeußerung mit Laune 
oder komiſcher Ironie miſchend. Kaiſer und Vaterland 
geht ihm über Alles. 


Err ſte Scene. 


(Oeder Waldplatz mit einem bis auf den Grund 
abgebrannten Bauernhauſe.) 


Gottlieb, dann Lehne. 


Gottlieb (No. 11.) 
(ſitzt tiefſinnig auf einem halb verbrannten Balken, 
greift nach einer Pauſe mit komiſcher Deſperation 
mit beiden Händen nach ſeinem Kopfe, reißt ſich 
auf beiden Seiten ſeine Mütze tiefer in's Geſicht 
und wirft ſie endlich mit der Rechten ärgerlich 
vor ſich auf den Boden. Nachdem er ſie eine 
Weile, fo vor ſich liegend, betrachtet, und ihr, 
als ob ihr Recht geſchehe, ein paar Mahl mit 
dem Kopfe zugenickt, ſagt er mit bitter ſüßem 
Lächeln:) 


15 Liegſt recht gut da unten, ich bin auch 
nicht oben auf. 
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Lehne (No. 11.) Pre; 
(welche, als er jih an dem Kopf faßte, leiſe, ihn 
beobachtend, hinter ihm aus den Bäumen trat). 

Was hat er denn nur vor? — Was 5 
er denn für Faxen? 

Gottlieb 

(ſich vor die Stirne ſchlagend). 
Ei, ſo wollt' ich! 
Lehne 

(vortretend.) 

Was denn? 
e Gottlieb 
(deſperat aufſpringend). 

Daß das Donnerwetter in das Donner: 
wetter hineingeſchlagen hätt', was mir mein Haus 
anzunden hat. 

Lehne. 

Jetzt iſt's aber einmal geſcheh'n und die 

Deſperation baut's nit wieder auf. 
Gottlieb 

trocken und ärgerlich und faſt weinend). 

So viel hab' ich vorher auch gewußt, bes 
vor du 585 noch her ſtrapazirt galt 

Lehne 
(ibm traulich die Hand reichend). 
Gottlieb! Was haſt du denn? 
Gottlieb 
(aufſpringend und umherlaufend.) 

Nix hab' ich; und da drüber bin ich va 

deſperat! N 


Lehne 
(verwundert). 
Aber es iſt ja fhon über ein halbes Jahr, 
daß dir's Wetter in's Haus eing'ſchlagen und Alles 
uiederbrennt hat und noch niemals haſt du 
ſo ein Spedakel drüber g'habt. 
4 Gottlieb. 

Da ſchau ein Menſch her! (Auf die Trüm⸗ 
mer zeigend.) Da dran werd' ich 8 Speda⸗ 
kel g'nug haben. 

Lehne. 
(ſanft zuredend). 

Aber ich meine ja (auf die Trümmer zeigend 
das nicht; ob das gleich das erſchrecklichſte 
Spedakel iſt, wann ein'm Haus und Hof z'ſamm⸗ 
brennt. 

Gottlieb 
(treuherzig ). 

1 87 du weißt, aus mir kommt kein 
unwahres Wort und ich ließ mich eher todt 
ſchlagen, als daß ich mich anders ſtell, als ich 
bin. Heut is einmal mit mir nix z'richten. 

Lehne (kalt). 
Wenn ich ſagen ſollt, daß mir das von dir 
g'fallet, müßt ich's lügen. 
Gottlieb. 
Ja, 's iſt halt doch nicht anders! 
Lehne 
(gefühlvoll). 
30 hab oft mit dir da g'ſeſſen auf dem 
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verbrennten Pfoſten, und hab' mit dir g'weint 
nach Herzens luſt und hab' dir mit Mund 
und Hand verſprochen: ich wart' auf dich, bis 
dein Haus wieder aufbaut is; aber wann du 
heunt traurig ſeyn kannſt, mag ich dich nimmer! 
5 Gottlieb. 5 

Ja, das weiß ich längſt, daß dir d Luſti⸗ 


gen lieber ſeyn. 
Lehne 


(beleidigt). 
Verſteht ſich; du weißt Alles; biſt ja 


der G'ſcheide. 
f Gottlieb. 


Verſteht ſich; weil ich mit dir und bei 

dir in d' Schul gangen bin. 
Lehne. 

O, du brauchſt nit zu ſticheln, bei mir haſt 
du nur 's Gute g'lernt; ich's Schlechte von 
DIT 

Gottlieb. 
Jetzt hör' auf mit dein'm Schwertmaul! 
Lehne. 
Ja, das thu ich auch; mir iſt leid um jedes 


Wort. 
Gottlieb lerſtaunt). 


Aber Lehner!! (No. 5.) 
Lehne. 
Ich will von dir nir mehr wiffen! . 
Gottlieb 
(noch mehr verwundert). 
Aber Lehnerl! 
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Lehne 
(wehmüthig). 
Ich hab dich immer lieb g'habt. 
Gottlieb (freundlich). 

Lehnerl! 

Lehne. 

Ich hab' mich nix d'rum g'ſchert, ob du ein 
Haus hait oder nit. 

> . . Gottlieb innig). 

Lehner! ! 

Lehne. 

Hab', weil ich von dir nit hab' laſſen wollen, 
ſchon die ſchönſten Schläg' von mein Vettern 
kriegt. 

Gottlieb 
(zärtlich bedauernd). 

Lehnerl! (No. 5.) 

; Lehne. 

Aber 's is nix erkennt. 

Gottlieb (heftig). 

Das ſeh' ich an dir! Mein Haus is mir 
abbrennt, die paar Felder haben mir meinem 
verſtorbenen Vater feine Gläubiger wegg'nom— 
men; aber ich hab' doch meine fünf Sinn und 
frohen Muth beiſamm b'halten, weil ich g'ſeh'n 
hab', daß du mich nicht verlaßt, aber heut „„ 
(Jo. 2.) 

N Lehne. 

Und juſt heut, wer heut' traurig ſeyn kann, 

der ſoll mich ung'ſchor'n laſſen. 


— 
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Gottlieb. | 
Gut. Und wenn du luſtig ſeyn kannſt, will 
ich mich auch um dich nix mehr ſcher'n. 
Lehne 
(ſchnippiſch). 
So haben wir ausg're'dt. 
Gottlieb 
(aufgebracht). 
Punktum! ; 
Lehne 
(verwundert). 
Aber Gottlieb! (No. 5.) 


Gottlieb. 

Ausrufungszeichen! 

Lehne 
(ihn befänftigend). 

Gottlieb! 

N Gottlieb (bitter). 

Ich ſoll dich ja ung'ſchor'n laſſen. 

Lehne (bittend). 

Gottlieb! 

Gottlieb 
(wehmüthig). 

Was läg' mir denn an Haus und Hof, wenn 
ich dich nicht zugleich verloren hätt. 
Lehne (gerührt). 5 
Gottlieb! \ 

Gottlieb. g 
Jetzt ſagt dein Vetter, der dich gern ſelber 
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heirathen möcht: ich wär arm. Aber 's thut nix; 
wird dir wohl ſelber recht ſeyn „ „ 
i Lehne 
(verweiſend und mit dem Finger drohend). 
Gottlieb! (No. 5.) 


Gottlieb. 
So brauchſt kein' Ausred'. 
a Lehne 
f (befänftigend). 
Lieber Gottlieb! 
Gottlieb 


Armer Sottlieb ſag', denn der reiche Wet— 

ter iſt dir doch lieber. 
Lehne 
(ſchreyend, und alle Geduld verlierend). 
Wenn's aber umkehrt iſt? 
Gottlieb (freudig). 

So iſt er arm, und ich reich, wenn auch mein 

Haus und Hof in Trümmern liegt! 


Lehne 
(die Arme ausbreitend). 
Gottlieb! | 
Gottlieb 
(fie umarmend). 
Lehner! ! 


Lehne 
(in ſeinen Armen). 
Seyn wir denn ſchon wieder gut? 
Gottlieb. 
Waren wie denn bös? 
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Lehne 
\ (ſchalkhaft). 
Ein Biſſerl. Jetzt komm' aber in's Dorf. 
Sie werden bald in die Kirchen e 
Gottlieb. 
Bin in aller Früh ſchon geweſen. 
Lehne. 
Es ſeyn Muſikanten herauſſen, und z'Mit⸗ 
tag geht der Spedakel im Wirthshaus ſchon an. 
Gottlieb. 
Du haft heut lauter Spedakel im Kopf. 
Lehne. 

Nun freilich. Jetzt thun wir beten aus Her— 
zensgrund heraus, und Nachmittag kommt Jung 
und Alt in's Wirthshaus zum Tanz en und = 
vatſchrey'n z'ſamm. 

Gottlieb. 

Mich kriegt kein Menſch z'ſeh'n. 

Lehne 
(ihn nicht N 
Aber Gottlieb! g 
Gottlie ® 

Was ſoll's ſeyn? 

Lehne. 

Bift du denn ganz vernagelt? Weißt nicht, 
was für ein Tag heut iſt? 

Gottlieb 
(in's Innerſte beleidigt und aufgebracht). 

Was? Ich werd' nit wiſſen, was für ein 

Tag heut' iſt? So ſchlecht denkſt du von mir? 
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Mord tauſend Element, wann ich fo einn Kerl 
ſäh', der nit wüßt', was für ein Tag heut iſt, den 
müßt' ich ja gleich niederſchlagen! Seit ich den— 
ken kann, hab' ich den Tag in Ehren g’halten! 
Wormittag mit Andacht gefeiert, und Nachmittag 
g'jubelt und tanzt, daß der Staub davon g'flog'n 
is! (Mit Gefühl und freudiger Erinnerung.) Und 
in der Schenk', da hab' ich ein eignen Tiſch 
g'babt; und wann ich ein'n braven Kerl g'ſeh'n 
hab', der wegen Armuth in der Thür oder hinter 
der Ofenbank g'ſtanden, und den andern luſtigen 
Zechern nur z ug'ſchaut hat, da hab' ich 'n an mein 
Tiſch g'ſetzt; und jubeln laſſen auf mein Rech— 
nung, und mit ihm ang'ſtoſſen, und g'ſchrien 
aus Leibeskräften „ (als ob er ein Glas hielte.) Vi⸗ 
vat, der Kaiſer ſoll leben! (mit geſteigertem Gefühl 
der höchſten Innigkeit.) Der beſte Kaiſer auf der 
ganzen Welt!!! 
Lehne 
(ihn umarmend). 

Ja, wann du fo denkſt, da hab' ich an dir 
nix mehr ausz'ſetzen. Aber warum willſt denn nit 
in's Dorf? 

Gottlieb 
(fie faſt weinend nachſpottend). 

Warum willſt denn nit in's Dorf? Weißt 
nit, was ich ſeit Jahr und Tag durch Brand und 
Unglück g’litten hab'? Wo ſoll ich denn mein'n 
Tiſch hernehmen zum traktir'n? (Gefühlvoll.) 
Wenn ich den alten ehrlichen Weber ſäh', den 
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krummen Hannsjörg (ſehr innig) und den blin⸗ 
den Joſeph, und könnt' ihnen nit, wie ſonſt 
an den Tag einſchenken laſſen, ich ging’ ja z' Grund 
vor Jammer und Schmerzen! 

Lehne, 

(welche ſeine Aeußerungen ſehr entzückten). 

Wart'! vielleicht kann ich dir helfen. (Will fort, 
kehrt aber mit inniger Freundlichkeit zurück, und 
reicht ihm gefühlvoll die Hand.) Gottlieb, du ehrli— 
ches Blut, haſt mich denn lieb? 

Gottlieb 
(raſch und laut). 

Gleich nach dem Kaiſer kommſt du! Das 
Be doch g'nug ſeyn?! 

Lehne (offen). 

Schau', ich hab' dich all'weil gern gehabt; 
aber wie mich der Vetter zum erſtenmal am heuti— 
gen Feſttag mit in die Schenk' zum Tanz g'nom⸗ 
men hat, und ich dich an dein Tiſch mit deinen ar- 
men Gäſten hab' ſitzen ſeh'n, und die Lieb’ zu un: 
ſerm Kaiſer dir bei jedem Vivat aus den Augen 
'rausblitzt hat; — das hat mir den Reſt geben! 

Gottlieb. 

Der Kaiſer iſt halt an allem Guten Schuld! 

Sogar da dran, daß du mich lieb haſt! 
Lehne. 

Ei was! Kein rechtſchaffnes Mäd'l wird an⸗ 
ders denken! Welcher wird denn ein guter Pa— 
triot nicht lieber ſeyn, als die Lumpen, die den 
Mantel allemal nach dem Wind hängen. 
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Gottlieb. 

Du, ich wollt', man könnt ſie Alle in die 
Papiermühl' ſchicken, und dann Lob gedichte auf 
unſerm Kaiſer d'rauf drucken laſſen! 

Lehne. 

Da wärſt du halt gleich derbey. (Wohlgefällig) 
Ja, du biſt immer der Geſchickteſte g'weſen, das 
hat der Schulmeiſter nit ein mal g'ſagt. Ich glaub' 
meiner Ser, wenn du's wollt'ſt, es ging, und 
du könnt'ſt was z'ſam dichten, wo alle Leut eine 
Freud' d'ran hätten! Jetzt aber iſt's Zeit, daß ich 
geh'; komm' aber gleich wieder; denn du mußt 
heunt in der Schenk' dein Tiſch wieder haben, 
oder ich will nit Lehnerl heißen. (Eilt fort, und 
wie ſie in die Couliſſe will, tritt der Schulz ihr 
entgegen.) | 


Dritte Scene 


Gottlieb. (No, 12.) Lehne. (No. 12.) Schul⸗ 
N z e. (No. 12.) 


Schulze. 

Halt auf! Iſt das ein Art? ein Reſpekt? 
eine Modulation? — Auf eine ſolche freche, un: 
repetirliche, eonjunctive Weiſe den abbrennten A b⸗ 
brandlern nach z'laufen! He! Was? Wie? Schickt 
ſich das? Tauſend Million! 

2 Lehne. 

Lieber Vetter! 
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Schulze. 

'S iſt nicht wahr! Ich bin nicht dein lieber 
Vetter, ſonſt ſtünden die Affairen ganz anderſt: 
Sapperdi! 

Lehne. 

Ja wohl; denn wenn er mein lieber Vetter 
wär', hätt' er mein'n Gottlieb ſein Haus wieder 
aufbaut; ihm mit ſein'm Geld unter die Arm grif⸗ 
fen „„ o. 2) 

Schulze 
(ihr nachſpottend). 

Und dich Hochzeit mit ihm machen laſſen; 
z'ſamgeb'n, kopulirt, traktirt, jubillirt! Heidi! Alla 
was da! Nit wahr? 

Lehne. 

Nun freilich! 

Schulze (ſteigend). 

Freilich! Natürlich! Richtig! Ak'rat! Ver⸗ 
ſteht ſich! Siehſt du's, ſiehſt du's! Warum nit gar! 
— ho ho! — A bi ley! 

Gottlieb. 

Und was hat Er an mir ausz'ſetzen, daß er's 
gar fo weit wegwirft? 'S Geld is juſt auch nit 
Alles. 

f Schulze. 

Alles nit — aber (geldſtolz) Viel, und eig a 

Alter „„ (No, 2.) 


Lehne. ; 
Was hat der Vetter an fein Alter ausz'ſetzen? 


Schulze. 

An ſeinem Alter? 
Lehne. 

Ja, an ſeinem Alter. 
Schulze. e 

Sein Alter? (gezogen) fein Alter? (Elug 
thuend) 's is zZ jung, Sapperdi! 

Lehne. 
Ei, ſo will ich doch lieber zwei mit z w ansig, 
als einen mit vierzig nehmen! 
Gottlieb (für ſich). 
Nun, da ſchaut's her! 
Schulze 
(diktatoriſch). 

Du wirſt noch froh ſeyn, wenn du Ein kriegſt, 
der dieſe runde Summe in ſich verein t. So! Ju⸗ 
ſtament! per se! stande pede! marſch fort! 

i Lehne 
(halb weinend). 

Meinetwegen. Ich geh'; aber wenn er denkt, 
mich von mein'm Gottlieb abz'bringen, fo irrt 
er ſich. Ich bin ein Mäd'l, die ihren Kopf aufſetzen 
kann, wenn's d'rauf ankommt. 

g d Schulze. 

Ich werd' dir'n ſchon wieder herunter neh⸗ 
men. Oho! Ich bin noch Gottlob ein mannhaftenes 
Mannsbild, das einer ſolchenen nachlauferiſchen Per— 
ſon Widerpart halten kann. Hoho! Das denk' ich! 
Das meyn' ich! Das glaub' ich! Wann's was 

g'ſpür'n! 8 N 
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Gehme 
a (deſperat). 
Ich geh durch! 
N Schulze. 
Ich fang' dich ein! 8 
Lehne 


(weinend). 
Ich ſtürz' mich in's Waſſer! 
S chul ze. 
Ich sieh’ dich heraus! 
Lehne. 
Ich hungr' mich z'todt! (fie weint.) 
Schulz e. 

Ich friß dich wieder lebendig! lechauffirt 
auf⸗ und niedergehend.) So. Das hab' ich g'ſagt! 
Dabei bleibt's! Und damit iſt's gar! Dann 
hab'n wir ausg'redt! Und das per se! | 

Lehne 
(ſchluchzend). f 

Nun wart' Er nur, das wird dem Vettern 
kein Glück und Segen bringen, daß er macht, daß 
ich heut' weinen muß. 1 

Gottlieb. ; 

Das hätt' ich auch von ihm niemals glaubt. 
Und hat er mir gleich immer d' Lehnerl wegfiſchen 
wollen, und mir, wo's möglich war, eins ans 
g'hengt; unſern Kaiſer hat er doch all'weil in. 
Ehr 'n g'halten, und niemals am heut'gen Tag 
ein trauriges G'ſicht ſeh'n können! und heut' muß 
das arme Kind „ „ (No, 2.) | 
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Schulze 
(ſehr laut mit Reue und einem weinerlichen Geſicht, 
' und die „A“ ſehr hochdeutſch ausſprechend). 
Aber ich habe ihr ja nichts gedahn!“ 
Gottlieb. : 

Und warum weint fie denn fo bitterlich, wenn 
er ihr nichts (ihn nachſpottend) gedahn hat? Weiß 
er, was das heißt, heut' Schmerzensthränen auszu— 
preſſen? (Feierlich.) Heut', wo Der geboren iſt, 
der gern alle Thränen trocknen möcht'! 

Schulze 
Sit ihm beſänftigend und zuredend die Hand). 
Nun, fo fey er nur „„ (No, 2.) 

Gottlieb. 

Pfui! Er fol ſich ſchämen! 
5 Schulze. 

Nun ſo „ 5 9 
Gottlieb. 

Ich hab' mir viel von ihm g'fallen laſſen, 
weil er bei all ſeinen Fehlern doch all'weil ſich als 
ein tüchtigen Patrioten zeigt; aber muß ich die 
Meinung von ihm verlieren, ſo möcht' ich den Herrn 
Vettern am liebſten beim Füßen au fhängen, und 
mit dem Kopf zappeln laſſen, wenn er ein'n 
hat. er 
| Schulze 

(ungeduldig). ö 
Na, ſo hör' er einmal auf mit ſein'n ehran⸗ 
greiferiſchen Reden! (Gerührt.) So muß er mir nit 
kommen. — (Trocknet ſich ohne Karrikatur die Aus 
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gen.) Den heut'gen Tag will ich Fein’ Menschen 
verderb'n! Heut muß Alles luſtig ſeyn. (Gut: 
müthig.) Nit weinen Lehnerl! (ungeduldig mit 
dem Fuß ſtampfend.) Aufhör', ſag' ich, und 
wein’ mir nit heunt, oder wenn ih rabiat werd', 
ich geb' euch lieber mir nichts dir nichts z'ſamm, 
eh' ich mich nochmals ein'n ſchlechten Patrioten 
ſchimpfen laſſ'. — 
Gottlieb und Lehne 
(fliegen an ſeinen Hals). 
Lehne. 
Lieber Vetter! 
Gottlieb. 
Herr Schulze! 
Schulze 
(ſich aus der Schlinge ziehend). 
Wann ich rabiat werd', hab' ich g'ſagt. Ich 
bin aber noch nicht rabiat. N 
| | Gottlieb. 
Nein! nein! Ihr feyd gut! Ich weiß es, 
hab's wohl g'ſehen. 
Lehne. 
Es geht halt doch nichts über ein'm guten Pa: 
trioten; mit Guſto heirathete ich Alle z'ſamm. 
Gottlieb. 
Nein, Lehnerl, das geht nicht. Es e 
Viel! 
5 ; Schulze. 
Aber jetzt verliert's die Ze it nit; macht's, daß 
ihr weiter kommt! (Ihnen zu verſtehen gebend, 


. 
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daß ſie gleiche Pflichten haben.) Und wenn ihr 


Zwei Reſpekt für den Tag habt's, fo werd't ihr 
mich auch nicht betrüben wollen. So, und damit 


Holla! Luſtig! Und das und das! (er geht, wendet 
ſich, und ſagt zu Lehnchen:) Nun? Gehſt du nit 
mit? 
Lehnchen. 
Ja freilich! Wer könnt Euch denn was ab⸗ 
ſchlagen, wenn Ihr ſo mit Einem ſprecht! 
Schulze. 
Alſo, adjes Gottlieb! (wendet ſich 5 und 
geht Tanafam.) Nix für ungut. Ich bin kein 


Menſch, der heut ein Streit anfangt. Alles was 


recht iſt. , 
x Gottlieb i 
| Lebt wohl! 
Schulze 
(im Gehen). 

Und dabei bleibt's! Und nachher haben wir 
auge’ red't! über Diefes und jenes! und das und 
das! 

Lehne 


(Sat Gottlieb während obigen Worten Teife und trö⸗ 


ſtend etwas eilig zugeliſpelt, und dann mit ſchnel— 
lem Lauf den Schulzen erreicht, daß fie ihm, als 
er ſich bei ſeinen letzten Worten wendet, um nach 


ihr umzuſehen, faſt auf die Ferſen tritt, und ihm 
| unbefangen in's Auge blickt, als wäre ſie immer hin— 


ter ihm drein gegangen.)“ 


Schulz 
(fie erblickend). 


Ah ſo! das iſt was anders! (er dreht na 405 | 


daß er nun hinter fie zu ſtehen kommt, und ſchiebt 
fie mit dem Zeigfinger vor ſich her in die Couliſſe) 
Das laß ich mir g'fall'n! Schlapperdipix! 


Vierte Scene. 


Gottlieb (No. 1.) (allein). 
(unmuthig). a 
Und 's iſt doch Alles umſonſt! Ich möcht' 


gleich aus der Haut fahr'n! Was d'Lehnerl will, 


das kann nit gſcheh'n! Von ihr kann ich mich und 
meine Gäſt' doch nit traktiren laſſen! (er erblickt 
hinter dem Pfoſten, worauf er ſaß, eine Brieftaſche, 
welche ſo gelegt ſeyn muß, daß man ſie von der 
Seite der Zuſchauer nicht bemerken konnte). Was 
iſt denn das? Da hinten liegt ja was Rothes? 
(hebt fie auf). Eine Brieftaſche. Nun, das 
wäre nit übel; wann recht viel Geld darin wär, 
iſt mir ja gleich g'holfen? Richtig. Wann's 
mein g'hörte; aber ſo? — Nun, 's Anſchau'n 
koſt't nix. (er ſetzt ſich auf die Trümmer und öffnet 
die Brieftaſche. Ein Zeitungsblatt fällt heraus) 
(No. 10.) Schau, ſchau! das iſt gewiß eine Zei⸗ 


tung! (er legt die Brieftaſche bei Seite und entfal⸗ 
tet das Blatt). Ach, jetzt iſt's ſchon gut — den 
erſten Buchſtaben vom Titel kann ich ſchon nit le⸗ 


ſen. Ja, ja, 's is richtig, ſo wie ſie neulich er⸗ 
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zählt haben; fie ſchreiben jetzt 's Deutſche alles auf 
gothiſch. — (Dreht wieder um). Nun vielleicht wer: 
den wir aus den übrigen Buchſtaben g'ſcheidt. — 
(lieſt) „Bekanntmachung“ (No. 8.) (lieſt einige Zei: 
len leiſer). Ah Reſpekt! Der brave Zeitungsſchrei— 
ber hat ſich ſchon oft um das Leid angenommen, 
was das Feuer in unſern Dörfern ang'richt hat, 
er will ſich auch einmal über das Feuer freu'n, 
was im Herzen brennt. (hineinſehend) Einen Preis 
hat er aus g'ſetzt. kim Leſen freudig auf einem ne— 
ben ihm befindlichen höhern Pfoſten ſpringend). 
Für's beſte Gedicht auf unſerm Kaiſer! Ich 
hab' einmal in einem alten Büchel g'leſen: die Lieb’ 
machtjeden zum Poeten. (ſchnell entſchloſſen). Ich 
will das probiren ob's wahr is! (innig) Aber nit 
darum, daß ich was dafür krieg', nein, daß ich 
armer Teufel am heutigen Tag auch eine Freud' 
hab. (ſucht in der Brieftaſche). Wenn ich nur einen 
Bleiſtift hätt! — (findet Banknoten) Sapperment, 
da gibts weiter kein Geld? — Lauter Zettel zu 
500 Gulden — (lüſtern) Einer mein! und ich 
wär' oben auf! — (Schnell und feſt.) Laß mich 
aus, Satanas! — hinein mit dir! (ſchiebt 
ſie in ein Fach der Taſche) dem du gehörſt, 
der wird ſchon kommen! — Nun, da iſt ja der 
Bleiſtift! Steckt mir vor der Naſen und ich ſeh' 
ihn nicht! — Ja, fo geht's, wenn Ein'm der 
Teufel blendet. Hier ſind auch weiße Blätter; 
da ſchreib ich meine Reime d'rauf und bitt' mir 
us Blatt aus zum Recompenz. Lang liegt's nit 
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da, denn vor einer Stund hat's noch geregnet 
und die Brieftaſche iſt Stroh trocken. Ders 
verloren hat, wird's ſchon hier ſuchen. (Setzt 
ſich und ſchreibt ſinnend von Zeit zu Zeit in die 
Brieftaſche.) Ich bleib ſitzen da und rühr en 
nit vom Fleck. 
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Fünfte Scene 


Gottlieb (ſchreibend.) Der Pächter (No. 11.) 
(tritt in Angſt und Freude aus den Bäumen). 
f Pächter. (No. 11.) 

Gott ſey Lob und Dank! — Ich hab' recht 
g'ſeh'n. — Mein Hab' und Gut iſt in guten Hän⸗ 
den. — Der ehrliche Gottlieb hat's gefunden. — 
Was macht er denn? — Er ſchreibt. — Sicher 
ein Lied! — Immer der Alte, obgleich er jetzt 
arm if. — Und was er für Faren macht? — 
Ich will doch ſeh'n, was er noch treibt. (Ver⸗ 
birgt ſich im Gebüſch). 


Sechste Scene. 


Gottlieb (ſchreibend.) Pächter (verborgen.) 

Lehne (ſchleicht hinter Gottlieb hervor, beobachtet 

ihn neugierig und nimmt ihm unverſehens und 
neckend die Brieftaſche weg). 


N Gottlieb. (No. 12.) 
Ah Lehnerl, mach' keine Kinderei! Gib's her. 
Nur ein Wort noch. (Haſcht ihr die Brieftaſche 
weg und ſchreibt noch einige Worte hinein; macht 
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fertig! | 


froh die Brieftaſche zu und ſteckt fie ein.) Fix und 


Lehne. 
Ei, du biſt ja ganz vergnügt! 
Gottlieb. 8 
Ich hab' halt juſt was denkt, wo ich allzeit 
luſtig dabei werd'! 
Lehne 
(aͤrgwöhniſch). 
Sp? Was iſt denn in der Brieftaſchen 
d'r in? 
Gottlieb (neckend). 
Was Schön's. Oder vielmehr was Guts. 
Lehne. 

Ein Bild? Ja, ja, du ſteigſt allweil mit 
dem fremden Maler herum. (Streng.) Sag', 
iſt's ein Bild? 

Gottlieb. 

Und troffen, zum Reden. 

Lehne 
(jammernd). 
O ich unglüceſelig's Mäd'l! 


Siebente Scene. 
Vorige. Schulze. 
Schulze. (No. 12.) 


So wie ich mich nur blicken laß, iſt ſie ſchon 
unglückſelig! ö 


fi 
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| Lehne (No, 12.) 
(läuft ihm entgegen und reicht ihm die Hand). 

Herr Vetter! Ich will den Herrn Vettern 
heirathen. 

Gottlieb (No. 12.) 
(erſchrocken). 

Lehnerl! 

Schulze. ü 

Nun, das iſt einmal ein Wort, das hat 
Hand und Fuß, das iſt recht; jetzt gehts z'ſamm, 
da hab' ich Reſpekt! | 

Pächter (No. 12.) 
5 (tritt vor). 

Mein lieber Herr Schulz, ich glaub', wir 
werden gleich alle Zwei Reſpekt g'nug haben 
müſſen (mit einem Blick auf Gottlieb), und für 
wen, das weiß ich ſchon, denn ich kenn' meine 
Heu. 

Schulz. 

Ah Herr Eichwald! Schon aus der Stadt 

zurück? 5 
Pächter 
(ſich verſtellend). 

Zu rück, ja, aber als Bettler! 

Schulze. f 

Warum nicht gar! O Jemine! das wär! 
A der Tauſend! 

Pächter. 
Ja, mehrere tauſend Gulden hab ich in 
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meiner Brieftaſche ghabt und . unter⸗ 
wegs — verloren. 
Gottlieb. 
Juhe! 
Schulze. 

Na und was iſt denn das jetzt wieder? Wer 
wird denn juchezen, wenn Einer ſein Geld ver— 
liert? Das iſt ja kein Spaß! Sapperdi! Sackl⸗ 
didong! 

f Gottlieb 
(hält ſie freudig in die Höhe). 
Ich hab's ja g'funden! 
Schulze. 
Gibſt es her!? 
Gottlieb 
(gibt ſie dem Pächter). 
Da iſt Alles! 
Pächter 
(umarmt ihn). 
Du redlich er Finder! 
Gottlieb. 
Nun, ein Finder muß ja redlich ſeyn, ſonſt 
iſt er ja kein Finder mehr, ſondern ein Dieb. 
Schulze. 7 
Das hab' ich mir ju ſt denkt! 
Gottlieb. 

Aber ein Finder, der noch was hineinlegt, 
der wird ſich doch noch e finden! 
— * 
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Lehne 
(weinend). g 
Ein Bild iſt d'rin! ein Bild! 


Gottlieb (entzückt). 

Ja, ein Bild in das wir Alle verliebt ſeyn! 
's iſt aber eine kurioſe Malerei. Man muß ſie 
hören, nicht ſehen. 

Pächter 
(gibt Gottlieb die Brieftaſche). 
Nun, ſo gebt's es zum Beſten! 
Gottlieb. 

Ja, das thu ich auch. (Oeffnet die Brieftaſche.) 
(No, 10.) Ich geb' zum Beſten — (innig) das 
Beſte! (Lieſt.) (No. 8.) 

„Ein Preisgedicht iſt ausgeſchrieben, 

„Auf Den, Den wir am meiſten lieben! 

„Sein liebes Bild ſoll es enthalten, 

„Seine Tugend und ſein Walten! 
(Ehrlich offen, und ſehr natürlich.) 

„Ich glaub es nimmermehr, 

„Daß dieſes ſey ſo ſchwer!“ 

(Im erſten Ton.) 
„Loben? — das liebt Er nicht; 
„Sehet Sein Angeſicht, 

„Da ſteht's ja klar, 

„Wie Mild und Feſtigkeit 
„Sich paart mit Fröm „ 
. und wahr! a 


\ g 149 


„O dieſes Vaterbild 

„Sey unſer Schirm und Schild 

„Für immerdar! 

„Denn ach, wir lieben ihn 

„So recht mit Herz und Sinn, 

„Redlich und wahr!“ 

(Der Pächter und Lehne fliegen an Gottlieb's 

Hals.) 
Schulz. 

Und das hat Er gemacht? 

i Gottlieb. 

Das kann ich eigentlich nicht einmal recht ſa— 
gen. Es iſt mir halt ſo aus dem Herzen in die 
Finger und durch die Finger aufs Papier 
kommen. 8 

8 Schulze 
(legt Lehnens Hand in die ſeine). 

'S Mäd'l g'hört dein, und nachher haben wir 

ausg'red't. Punktum. 
Pächter. 

Dein Haus bau’ ich dir auf, ſchöner als es je⸗ 
mals da geſtanden hat, und die Felder, die dran 
liegen, haben am längſten mein g'hört! 

Gottlieb (entzückt). 

Nun, das wird doch ein Preisgedicht ſeyn! 
(Gutmüthig und beſcheiden.) Wenn's auch bei den 
gelehrten Herrn in der Stadt kein's iſt! (in Lehn⸗ 
chens und des Schulzens Arme.) O, du lieber gu— 
ter Kaiſer! fo bringt dein bloßer Nam’ ſchon überall 
Gottes: Segen! 


Pächter. 
Ja, ſo iſt es! Darum 
Liebt ihn, hofft auf ihn, 
Ehr't ihn, baut auf ihn! 
Gottlieb 
(außer ſich vor Begeiſterung). 
Er ſoll leben! 
g Alle. 
Hoch! Hoch! Hoch! 
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Vor erinnerungen 
für die 
1 Regie einer Dilettanten-Bühne. 


Buch und Nollen wolle man ja nicht in der 
Leſeprobe, ſondern ſchon vorher collationiren laſ— 
ſen; denn das Corrigiren ſtört die Stimmung, reißt 
aus dem Charakter, und ſchwächt den Eindruck, den 
ein Charakter oft auf den andern zu machen hat, 
um ihm die gehörige Nichtung zu geben. Soll die 
Darſtellung aus einem Guſſe ſeyn, und Total⸗ 
Eindruck bewirken, fo halte man z wei Leſeproben. 
In der erſten lieſt ein Mitglied, welches jede Rolle 
in ihrem Charakter vorzutragen verſteht, das ganze 
Stück laut vor, und die Rollen⸗Beſitzer folgen dem 
Vorleſer im Stillen in ihren Rollen. Bei der zwei⸗ 
ten Leſeprobe leſen die Rollenbeſitzer laut 
und im Charakter, und das Buch ſey in den Häns 
den des Souffleurs. 
Schon vor dem Ausſchreiben der Rollen be— 
merke die Regie im Buche das Tag- und Nachtma— 
chen, Auf⸗ und Wegtragen der Lichter und Möbels, 
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den richtigen Ort des Auftretens und Abgehens, 
welches die Dichter oft zu ihrem eigenen Schaden 
anzuzeigen unterlaſſen. Die Darſteller geh'n und 
kommen dann oft, wo es ihnen am bequemften iſt, 
es iſt oft zu unrechter Zeit hell und finſter, und es 
entſtehen Mißverhältniſſe, Unwahrſcheinlichkeiten und 
Irrthümer, die wohlberechnete Klarheit oft in Un: 
ſinn verwandeln. 

Hat in der Couliſſe ein Schuß zu fallen, Ges 
läute, Blitz, Donner, Lärm u. d. gl. zu entſtehen, 
ſo richte er ſich, wo es nur immer möglich, nach 
einer Handlung, verabredeten Stellung eines 
Spielenden, ſo ſelten wie möglich aber; nach einem 
Stichwort. 

Volksausrufe, welche die Dichter gewöhnlich 
mit den Worten: Lärm, Stimmen, Geſchrei, Ge— 
murmel, bezeichnen, ſind faſt immer gefährlich und 
ſtörend, wenn die Regie nicht jedem insbeſondere 
die Worte, die er zu rufen, zu ſchreien, zu ſagen, 
oder zu murmeln hat, vorſchreibt. Sagen Meh⸗ 
rere dasſelbe, fo ſetze man ihnen die Worte in vers 
ſchiedener Folge, und vermehre ſie mit andern glei⸗ 
cher Bedeutung. Die alberne Weiſe, wie man ſo— 
gar öfters auf öffentlichen Bühnen „Gemurmel“ 
ausdrückt, iſt gewiß noch keinem aufmerkſamen Di: 
lettanten entgangen. Man ſoll den Inhalt des Ge— 
murmels nicht deutlich vernehmen, aber das Ge— 
murmel ſoll doch durch leiſe ausgeſprochene Wor- 
te, nicht durch unartikulirte thieriſche Laute entſte⸗ 
hen. Bei Muſiken, welche zu beſtimmten Augenbli⸗ 
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cken enden ſollen, laſſe die Regie irgend einen Lärm, 
oder kurzen Trompetenruf eintreten, damit das uns 
geregelte unmuſikaliſche Abbrechen, welches immer 
ſtörend iſt, nicht gehört werde. 

Statiſtexeien find bei Dilettanten-Bühnen oh— 
nedieß ſelten oder gar nicht üblich, daher bemerke ich 
nur, daß man deren Menge mehr durch zweckmä— 
ßige Gruppirung ſchein bar darſtelle, als durch 
meiſtens ſtörende Ueberzahl anſchaulich machen wolle. 

Die Verwandlungs- und Gardinenzeichen laſſe 
man ja nicht nach Willkühr geben, ſondern wähle 
zum erſten Zeichen nach Möglichkeit einen Ruhepunkt 
im Dialog, und bedenke: daß oft der Effekt eines 
ganzen Aktes vom frühern oder ſpätern, raſchen oder 
langſamen Fallen der Gardine abhängen kann. 


Allgemeine Bemerkungen 
für 


Dilettanten beim Empfang der Rolle. 


Daß man vor Allem das ganze Stück, in 
welchem man eine Rolle zu ſpielen denkt, aufmerk⸗ 
ſam durchleſe, verſteht ſich von ſelbſt. Nach der 
Durchleſung frage ſich der Darſteller: welches 
Temperament in dem Charakter, den er 
darzuſtellen habe, dominire ), wie die 
Perſon wohl ausſehen, gehen, ſtehen, geſtikuliren 
würde, wenn ſie lebte, und ſich in ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen befände. Er ſuche ſeine Phantaſie aufzure— 
gen, daß ſie ihm bei geſchloſſenem Auge, die frap— 
panteſten Situationen ſeiner Rolle darſtelle. Hat er 
Beruf, ſo kann er das Vorbild ſeiner Phantaſie 
getroſt zur Richtſchnur nehmen. Feſtes wörtliches 
Auswendiglernen iſt Bedingung jeder guten Leiſtung. 
Daß manche Schauſpieler oft ihre Rolle nicht wiſ⸗ 


) Siehe: Kochs Briefe. 
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ſen, und doch gut ſpielen, iſt kein gültiger Ein⸗ 
wand; denn gewiß würden ſie noch unendlich mehr 
leiſten, wenn ſie ihrer wörtlich mächtig wären. Der 
Darſteller ſuche ſo wenig als möglich von dem Mit⸗ 
ſpielenden abzuhängen, aber ſo viel als möglich ihn 
zu unterſtützen; er gewöhne ſich im Ganzen nicht 
ſklaviſch an eine oder die andere Seite, aber bei 
jeder Verrichtung wähle er ſorgfältig ſeinen 
Platz. Ein zielender Schütze, ein Harfenſpieler, 
ſtelle ſich nie ſo, daß das Inſtrument oder das Ge— 
wehr die dem Publikum zugewendete Seite des Ge— 
ſichtes decke. Zum Ziehen des Dolches oder Degens, 
zum Erſtechen, Trinken, Verbergen irgend einer 
Sache, wähle man den Platz da, wo der Zuſchauer 
das, was ihm zu wiſſen nöthig, am leichteſten 
bemerkt. Man ſuche ſich ganz in die Lage der dar— 
zuſtellenden Perſon zu ſetzen, ſo werden Aktion und 
Mimik ſich oft richtiger von ſelbſt finden, als das 
übliche und ſehr nachtheilige Probiren vor dem 
Spiegel jemals lehren kann. Wahrheit, Ruhe und 
Deutlichkeit ſind die Haupteigenſchaften einer guten 
Darſtellung. Das viele Gehen und Fechten mit den 
Händen ermüdet und verletzt den Zuſchauer; über— 
lad'ne Mimik wird nichtsſagende Geſichterſchneide— 
rei. Den Mitſpielenden muß man ſtets beachten; 
wer immer nur für ſich allein ſpielt, iſt, auch wenn 
er allein glänzt, noch ein erbärmlicher Schauſpie⸗ 
ler. Nur wenn Einer den Andern unterſtützt, 
gewinnt das Ganze. Wer eine Rolle darſtellen will, 
übe ſich, wenn er ſie ſprechen kann, vor Allem im 
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Gehen, Stehen, Umdrehen, Setzen, Aufſtehen, 
Grüßen, Danken, Auftreten und Abgehen. 

Vor dem Auftreten erwäge er ſorgfältig: ob er 
durch eine Thür, einen Bogen, eine Straße, Allee, 
oder irgend eine kleinere oder größere Oeffnung 
komme; betrachte ſich den Ort genau, gehe mehrere 
Mahle aus und ein, und verſuche, ob, und wie 
ſich die Thür nach Außen oder Innen öffne, ob er 
mit keinem Theil des Anzuges hängen bleibe, der 
Kopfputz nicht oben anſtoße; beſonders aber übe er 
ſich in dem Hinüberſteigen über die Latte, welche 
gewöhnlich unten an den Thüren und durchbrochenen 
Gardinen angebracht iſt. Der größte Fehler wird 
oft leichter überſehen, als beim Auftreten und Ab— 
gehen ein Stolperer über dieſe verwünſchte Latte; 
er bleibt nie ungeſtraft, und entmuthigendes Aus— 
lachen empfängt oder begleitet den Fehlenden. Der 
Auftretende unterſuche: in welchem Gemüthszuſtande 
er ſich im Augenblick ſeines Erſcheinens befinde, und 
dieſem gemäß ſey ſein Gang ſchnell oder langſam, 
ſein Schritt feſt, ſchwankend, oder ſchleichend. Der 
Kommende überlege, woher er komme, ob er in 
fein oder in ein fremdes Haus, in einen ge⸗ 
ſchloſſenen, gedeckten oder offenen Raum trete; ob 
er Hut, Stock, Degen, Handſchuh u. d. gl. mit⸗ 
bringe, finde, oder gar nicht brauche, wohl gar da— 
durch genirt werde. Er bedenke, ob er gerade zu 
gehn, oder Urſache habe zu ſchleichen, in Geſchäften 
ſey, oder ſpaziere, verfolge, oder fliehe, das Re⸗ 
ſultat dieſer Unterſuchungen wird ihm dann ſchon 
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die Art des Ganges diktiren. Es iſt unausſtehlich, 
wenn man einen Eilenden, Fliehenden mit größter 
Bequemlichkeit ſpazieren gehen ſieht!! Von den un- 
zähligen Rückſichten, Bedingungen und Handlun⸗ 
gen, welche unmittelbar nach dem Auftreten zu fol— 
gen pflegen, wollen wir nur einſtweilen die wichtig⸗ 
ſten berühren, da die ſpeziellen erſt fpäter im Gange 
der Stücke erwähnet werden ſollen. Vor Allem hat 
der Kommende zu beachten: ob fhon Jemand an 
dem Orte ſey, den er betritt; ob er ihn zu bemer— 
ken habe, oder nicht ſehen dürfe, ob, und welche 
Art von Begrüßung ihm zieme, ob, und wann er 
Hut, Stock, Degen, Handſchuh abzulegen oder zu 
behalten habe. Bemerkungen, welche meiſtens von 
den Dichtern in Vorausſetzung der Einſicht des 
Schauſpielers, nicht vorgeſchrieben, und oft unter⸗ 
laſſen werden, wenn die Rolle in die Hand eines 
Layen geräth. 

Die Art, ſich zu ſetzen, zu erheben, zu ſtehen, 
auf⸗ und abzugehen, und ſich umzudrehen iſt eine 
Sache von größter Wichtigkeit, worauf Dilettanten 
aufmerkſam gemacht werden müſſen; damit ſie es 
geübten Schauſpielern abſehen, oder es ſich von ih: 
nen lehren laſſen, indem eine ſchriftliche Anleitung 
hiezu nicht genügend ſeyn kann. Dem Zuſchauer bei 
allen Bewegungen, ſo viel als irgend möglich, das 
Geſicht zu zeigen, iſt ein Hauptaugenmerk des Büh⸗ 
nenkünſtlers. Alle Bewegungen müſſen feſt und ſicher 
seyn, nicht im Augenblick erſt mit Abſicht geſucht 
werden, ſondern nach den Uebergängen des Affekt's 
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eine aus der andern entſpringen. — Das viele Ge⸗ 
hen, beſonders unter dem Sprechen, iſt meiſtens 
ſtörend, und ein gewiſſes Pochen mit dem Stock auf 
den Boden, klatſchendes Ineinanderſchlagen der 
Hände, oder deren Auffallen auf die Schenkel iſt ſo 
unanſtändig, wie das durch harte Sohlen veranlaßte 
laute Auftreten. Auch ſuche jeder Darſteller das Aus— 
ſpucken möglichſt zu vermeiden, oder zu verbergen; 
ein Herr gebrauche auf der Bühne nie die Taſche 
der Beinkleider, eine Dame ſchleudere nie mit einem 
Fuße die Schleppe zurück, ſondern beſchreibe im Um⸗ 
drehen einen kleinen Kreis, daß ihr die Schleppe 
folge, ſtatt ſich beim ſchroffen Umdrehen um ihre 
Füße zu winden. 

Der Körper muß immer im Gleichgewicht erhal- 
ten werden, ein gleichförmiges Ausſpreitzen der Bei- 
ne iſt im Stehen und Sitzen unziemlich, und das 
Vorbiegen eines Knic's, indem der andere Fuß aus— 
geſtreckt und weit zurückſteht, iſt eine widerliche und 
ſchlimme Gewohnheit, welche man ſogar oft bei recht 
wackern Künſtlern, beſonders bei Monologen und 
ſogenannten Kraftreden bemerkt. Hierher gehört auch 
das gewiſſe heroiſch oder tragiſch ſeyn ſollende Auf- 
die-Spitze-Stellen des einen Fußes, welches be— 
ſonders Operiſten zu thun pflegen, obſchon fie we— 
gen Feſtigkeit des Tones am meiſten Urſache haben, 
für das Feſtſtehen zu ſorgen. Natürlich iſt dieſe 
Stellung niemals, aber bei einem Bauernmäd⸗ 
chen, einer Kammerjungfer oder irgend einer Rolle 
im Konverſationston iſt ſie höchſt lächerlich. Daß 
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ein Fuß mäßig dem andern vorſtehe, iſt ſogar zu⸗ 
träglich; der Körper wird an Form, Anſtand und 
Ungezwungenheit gewinnen, aber ſein Gewicht muß 
gleich vertheilt auf beiden Beinen ruh'n. Im Ges 
hen warne ich vor einem gewiſſen Hin- und Herz 
ſchwanken der Hüfte, welches bei Damen gemein, 
bei Herren weibiſch und geckenhaft ausſieht. Arme, 
Hand und Finger iſt am beiten in ihrer nalürlichen 
Lage zu laſſen, fo lange die Situation keine Bewe⸗ 
gung von ihnen erheiſcht. In Augenblicken gänzli⸗ 
cher Ruhe kann ein Arm etwas mehr als der an— 
dere gebogen ſeyn, wenn ihn nicht ein Stock, De— 
gen, Hut oder ſo etwas dergleichen beſchäftiget, 
und in eine andere Lage bringt, da gleichförmiges 
Herabhängen beider Arme nur in gewiſſen Fällen, 
zum Beiſpiel bei Darſtellung der Dummheit, Ber: 
legenheit, Unterwürfigkeit, anwendbar iſt. Man he— 
be den Arm immer von der Schulter aus, und 
verhüte, daß die Finger von der innern Unruhe, 
Angſt, oder dem Affekt des Darſtellers getrieben, 
ſich nicht, ihm ſelbſt unbewußt, auseinander ſtre— 
cken, oder wie man zu ſagen pflegt: durcheinander 
laufen. Die Bruſt werde, wo es die dem darzu— 
ſtellenden Charakter ziemende Haltung nicht verbietet, 
heraus und empor gehoben, indem hierdurch Unter— 
leib und Schultern von ſelbſt in eine edle Lage 
kommen, und das Organ ungemein begünſtigt wird. 
Den Kopf trage man gerade, aber werfe ihn nicht 
zurück, weil in' dieſem Falle die Beleuchtung ſehr 
nachtheilig auf das Geſicht des Darſtellenden wirkt. 
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Ein gleicher Fall tritt ein, wenn man zu nahe an 
die Vorderlampen tritt; es bilden ſich dann Schar’ 
ten, beſonders unter den Augen und über der Na— 
ſe, welche oft dem ſchönſten Geſicht ein häßliches 
und altes Anſehen geben. — Wie das oben erwähnte 
willkührliche Spiel oder Durcheinanderlaufen der 
Finger, zeigt ſich auch beim Anfänger, ihm unbe— 
wußt, ein gewiſſes Zuſammenziehen der Augenbraus 
nen und der Stirne, was ein Chaos von Falten 
und ſtörenden Zügen veranlaßt, und oft zu einer 
unablegbaren Gewohnheit wird. Das Geſicht trage 
das Gepräge des darzuſtellenden Charakters, aber oh⸗ 
ne Ueberladung, damit für deſſen Schattirungen 
(gewöhnlich Nüanzen genannt) noch Platz übrig 
bleibe. N f 
Jeder Darſteller berechne ſeinen Standpunkt 
nach der Zahl der im Gemälde des Dichters vor 
und hinter ihn geſtellten Perſonen, und je weiter 
ſeine Figur zurückſteht, und je unbedeutender ihr 
Einwirken iſt, mit deſto leiſeren Zügen behandle er 
ſeine Rolle; wie der Maler auf dem Bilde ſeinen 
Gegenſtand. Ueberladung des Mienen- und Geber— 
denſpiel's iſt immer unangenehm für den Zuſchauer; 
aber bei Darſtellern von Rollen, welche ſchon der 
Dichter in den Hintergrund ſtellte, doppelt fehler⸗ 
haft und ſtörend. So gibt es auch eine gewiſſe Gat⸗ 
tung herkömmlich eingeriſſener Aktionen, deren Ver- 
meidung anzuempfehlen iſt, weil ſie bis zum Ueber⸗ 
druß verbraucht und allgemein geworden. Hierher 
gehört ein gewiſſes Streifen über die Stirne mit 
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der Spitze des dritten Fingers (im Augenblick des 
Beſinnens, oder Wählen eines Entſchluſſes) mit ei⸗ 
nem gewiſſen Schneller, nach welchem die Hand eis 
ne Weile zur Seite des Kopfes ſtill gehalten wird; 
das Zuſammenhalten und Zählen der Nägel wäh— 
rend des Nachdenkens; eine Art Händereiben, wel— 
ches in fremden Koſtümen beſonders widrig; das 
ewige Bezeichnen der Hörner, ſo oft auf die entfern— 
teſte Weiſe von Täuſchung eines Ehegatten die Re⸗ 
de if. — — 

Nach dem Aufziehen des Vorhangs beſchäftige 
ſich der Darſteller, welcher bei der Eröffnung ſchon 
auf der Bühne ſeyn muß, fo lange auf eine im Cha⸗ 
rakter der Rolle liegende Weiſe, bis die gewöhnliche 
Bewegung des Publikums in die nöthige Ruhe über- 
gegangen iſt. Eben fo lange zögere der zuerſt Ant- 
wortende oder Kommende, wenn ein Abgang oder 
eeine ebengeſagte Rede einen rauſchenden Beifall er⸗ 
regte. Hat der Darſteller das Unglück, ſich zu ver— 
5 ſprechen, ſo hüte er ſich vor dem Wiederholen und 
9 Verbeſſern des Geſagten, eile im Strom feiner Re: 
de weiter, und ſuche ſpäter, jedoch- nur im größten 
Nothfalle, wenn das Verſprechen ein dem Stück ge⸗ 
i fährliches Mißverſtändniß zur Folge haben könnte, 
. ſich durch einen beſonnenen Nachtrag zu corrigiren. 
„ Hat das Publikum eine Betonung, Patomime, oder 
guten Einfall beifällig aufgenommen, ſo wiederhole 
ihn der Künſtler ja nicht gleich wieder, weil er durch 
eeine ſolche Wiederholung nicht nur den erſten Ein⸗ 

druck nicht mehr hervorbringt, ſondern den frühern 
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ſogar oft wieder verdirbt, und die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbringt. 

Jede Schlußrede vor dem Abgang oder Ende 
des Stückes werde mit vorzüglicher Vorſicht be— 
handelt, weil von ihr oft der Beifall für Dich— 
ter und Schauſpieler, für Scene und Stück ab: 
hängt. Alles, was noch zu thun iſt, muß ge— 
than ſeyn. Wird nach der, wenn auch noch ſo 
brillanten Schlußrede, vor dem Abgang erſt noch 
ein Hut oder Helm geſucht und aufgeſetzt, oder 
gar mit Unſicherheit auf die zu wählende Thür 
geſehen, ſo iſt's um einen großen Theil des Bei⸗ 
fall's eben ſo ſicher geſchehen; als wenn der 
Schlußrede vor dem Fallen des Vorhangs durch 
Stellung, Betonung und beſonderem Nachdruck 
nicht alle ſchicklichen Zeichen gegeben werden: daß 
es die letzte Rede ſey. We 

Möchte es mir gelungen ſeyn, in vorſtehen⸗ 
den Uebungen dramatiſcher Rede- und Darſtellungs⸗ 
kunſt durch die häufigen Anmerkungen und deren 
Erläuterungen hinlänglich zu erweiſen: daß echte 
dramatiſche Darſtellungskunſt nicht darin beſtehe, 
das Wort des Dichters auswendig zu lernen und 
herzuſagen, ſondern dem Zuſeher das Innere 
der Charaktere aufzuſchließen, die der Dichter ſpre⸗ 
chen und handeln läßt. Auch der Zuſeher will 
wiſſen, was die oben Sprechenden denken und 
fühlen; auch er ſtellt alle Fragen, über deren 
Antwort der Darſteller bereits mit ſich einig ſeyn 
muß. Wie unendlich viel hierin der Darſteller 
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für den Dichter thun kann, wird niemanden kla⸗ 
rer, als dem Dichter, der ſein Wort oft von be⸗ 


deutenden Künſtlern in der Darſtellung W 
A und hörte. 


Bemerkungen und Erinnerungen für Darſteller 

und Regie, welche aus den Situationen der 

im erſten Bande der Dilettanten-Bühne ent— 
haltenen Stücke beſonders hervorgehen. 


Monolog. 


No. 1. Da der Prolog „Volksſtimmes nur 
von einer Perſon geſprochen wird, bietet ſich hier 
die Gelegenheit, das Nothwendigſte über drama— 
tiſche Deelamation auch in Bezug auf den Bor: 
trag eines Monologs zu ſagen. Der Monolog iſt 
eine der ſchwerſten Aufgaben dramatiſcher Dekla⸗ 
mation, weil der Vortrag ſo leicht monoton, 
langweilig und ermüdend wird. Der Alleinſpre⸗ 
cher hat daher vielmehr, und noch weit ſorgfamer 
als der Mitſprecher, ſeiner Stimme den möglich— 
ſten Ausdruck der in ihm wechſelnden Schattirun— 
gen der Empfindung zu geben; und bemühe ſich 
ja, keine Stelle zu überſehen, welche ihm Gele— 
genheit zu dieſem Stimmenwechſel bietet. e 

Ich habe mich bemüht, Gelegenheit zu man⸗ 
nigfaltigem Wechſel der Stimme, in ſämmtliche 
Monologe der als Beiſpiele vorhergehenden Stücke 


166 


zu legen; auch ſelbſt ihn möglichſt angedeutet; al— 
lein, es wäre vergebene Mühe, das Alles vor— 
ſchreiben zu wollen, was ein reiches Gemüth in 
den Vortrag einer ſolchen Rede legen kann; daher 
mögen hier nur allgemeine Bemerkungen über den 
in dieſen Monologen herrſchenden Stimmenwechſel 
ſtehen. — Das Mädchen des Prologes z. B. tritt 
auf, in Freude und Staunen. Freude verſtärkt 
und erhöht die Stimme. Erſtaunen hemmt die 
Schnelligkeit der Sprache und zeigt ſich mimiſch 
durch ungewöhnliche Vergrößerung des Auges. In- 
nigkeit macht die Stimme ſchmeichelnd, faſt ſingend. 
Das Naive ſpricht ſich meiſtens, beſtimmt und treu— 
herzig verſichernd, in den Mitteltönen aus. Be⸗ 
ſcheidenheit ſinkt mit Blick und Ton faſt immer 
zugleich, und die Stimme wird gegen den Schluß 
der Rede immer leiſer. Selbſtgefühl ſpricht laut 


und artikulirt Scharf. Geſchwätzigkeit ſpricht ſchnell 


und mäßig laut, um Athem zu ſparen, und der 
Ton iſt gewöhnlich treuherzig. Der Erzählende 
beginnt meiſtens hoch und ſinkt dann gleich in die 
bequemen Mitteltöne. Der Sinnende ſpricht zö— 
gernd, eintönig, etwas tief und leiſe. Die Stimme 
des Weinens und der höchſten Freude iſt ſich faſt 
ähnlich zitternd und leiſe. Verehrung ſpricht in den 
Tönen, die im Organ des Redners ohne Anſtren⸗ 
gung am vollſten klingen und der Ausdruck wird 
ſehr leicht pathetiſch. — Den Maßſtab, in wie ferne 
die Uebergänge all dieſer Stimmengattungen, all⸗ 
mählich langſamer, ſchneller, oder plötzlich geſche⸗ 
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hen ſollen, kann nur die richtige Empfindung des 
Redners geben; doch kann er ſich die Beantwor— 
tung nachſtehender Fragen vielleicht zur Richtſchnur 
nehmen. „Was fühl ich? Was denke ich? Woran 
erinnere ich mich, indem ich dieſes ſage!“ 


Abbrechungs zeichen. 


No, 2. Ich pflege dies Zeichen „„ ſtets zu 
machen, wenn die Rede von einer andern Idee des 
Sprechenden oder dem ſtörenden Einfallen der Aeu— 
ßerung eines Andern unterbrochen wird, und em— 
pfehle in dieſem Falle: daß ſich der Darſteller die 
Worte hinzudenke, welche die Perſon geſagt haben 
würde, wenn ſie nicht wäre unterbrochen wor— 
den. Es gibt ſogar recht rutinirte Schauſpieler, 
welche in ſolchen Gelegenheiten die Rede betonen, 
als ob fie endete, und ein Punkt daſtünde, an- 
ſtatt gerade in dem Ton zu ſtocken, in welchen die 
Rede bei dieſem Worte ſtehen wür de, wenn fie 
ganz ausgeſprochen werden dürfte. 


Uebergänge. 


No. 3. Hat ein Affekt aufgehört, ſo gehe man 
ohne Veranlaſſung nicht grell in den neuen über; 
ſondern thue, wie das Beiſpiel in dem Luſtſpiel 
„Geniren Sie ſich nicht“ lehrt. Strohmburg 
war bei den Worten: „Mein liebes Kind“ auf das 
Tiefſte ergriffen, bis zu Thränen gerührt; er be— 
ginne daher die Worte: „Weißt du wohl, daß du 
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noch recht hübſch biſt« nicht in einem Tone, als ob 
nichts geſchehen wäre; ſondern mit dem gewaltfa- 
men Zuſammennehmen eines Mannes, der ſich zu 
faſſen und ſeine vorige Gemüthsbewegung zu be— 
herrſchen bemüht iſt. Dieſe Anmerkung ſoll übri- 
gens nur überzeugen, wie nothwendig die Fragen: 
Was fühl ich? Was denke ich? Woran erinnere 
ich mich? bei jeder Rede ſind. 


Doppelaus druck. 
No. 4. In den Worten widerſprechender Be⸗ 


tonungen eröffnet ſich ein reiches Feld der man⸗ 


nigfaltigſten Schattirungen, die man wohl Dop— 
pelausdruck nennen kann, weil Mund und Seele 
zugleich und doch Verſchiedenes ſprechen. 
Die Kunſt, durch Ton, Mienenſpiel oder Geberde, 
einen Kontraſt zu bewirken, der die innere Stim⸗ 
mung des Gemüthes, ungeachtet der entgegenge— 
ſetzten mündlichen Aeußerung verräth, iſt un: 
endlich dankbar, weil ſie faſt nie ohne Effekt 
bleibt. — Mich faßlicher auszudrücken, ſetze ich 
folgende Beiſpiele hierher. Sind die Worte: „Ich 
kann Sie nicht ausſtehen,“ an Jemanden gerichtet, 
den man liebt; ſo müſſen ſie, wo dieſe Nuance 
anwendbar iſt, mit einer Miene und Betonung ge⸗ 
fproden werden, als ſagte man: „Ich liebe Sie 


unendlich.“ — Sagt man von Jemanden, den man 


nicht mag: „Ich habe ihn ſehr lieb,« fo betone 
man es ſo, als ſagte man: „Er iſt mir zu⸗ 
wider!“ un | - 
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Auf die vorerwähnten Fragen: Was fühl ich, 
oder: Was denke dich, woran erinnere ich mich 
hiebei 2 pflegt ſich auch die Gelegenheit zu einer 
ſolchen Ironie ſehr leicht zu zeigen. 


Variation. 


No. 5. Wenn der Dichter dieſelben Worte, 
bei ſtets veränderter Empfindung, wiederholen läßt, 
ſo darf ſich der Darſteller dieſe Gelegenheit, ſei— 
nen höhern Beruf zu zeigen, nicht entgehen laſ— 
ſen; denn die Steigerung der Wirkung des Aus— 
druckes bei jedesmaliger Veränderung der den wech— 
ſelnden Gemüthszuſtand bezeichnenden Beto⸗ 
nung, ſind wahre Lichtpunkte dramatiſcher Decla— 
mation, und werden oft unverzeihlich leicht be— 
handelt, und überſehen. Sie ſind was in der 
Muſik die Variation desſelben Themas iſt.— 


H Sprichwort. 


No. 6. Iſt in irgend einer Rolle ein Sprich— 
wort herrſchend, ſo bringe es ja der Darſteller, 
beſonders die erſten Mahle, langſam und vorſich— 
tig; das Zuvielthun pflegt in ſolchen Fällen 
ſehr den Effekt zu ſchwächen. 


Angenommene Redensarten. 

No. 7. Wenn ein Dilettant in ſeiner Rolle 
eine Rede findet, die ſich nicht ganz mit dem Cha— 
rakter verträgt, ſo verdamme er nicht vorſchnell 
den Dichter, oder ändere und ſtreiche, nicht nach 
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Art mancher Schauſpieler, willkührlich die Rede; 
ſondern unterſuche erſt, ob die Perſon nicht die 


Geſinnungen eines Andern, ſogar mit des An⸗ 


dern Worten ſpricht. — Was Paul zuweilen 
ſagt, hat er hundert Mahl von ſeinem Herrn ge— 
hört und thut hier etwas, was faſt alle Diener 
thun: Die Herrſchaft immitiren. Ebenſo ſprechen 


auch Kranz und Liſette, was Erſterer bei Damen⸗ 


Toiletten und Letztere in den gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten der Gräfin Waldheim aufgefangen. 


„ 


No. 8. Hier warne ich vor einem faſt allge⸗ 
meinen Fehler: Der Darſteller lerne das zu Le— 
ſende lieber auswendig, als es an die Kouliſſen— 
lampen hinhalten, oder gar den Fußlampen ab⸗ 
wärts zudrehen zu müſſen, um es leſen zu können. 
Die Fenſter, oder der Ort, wo das Licht her⸗— 
kommt, iſt gewöhnlich hinter dem Leſenden auf 
die Decoration gemalt, und nie kommt es von 
dem Orte, wo die Kani zu ignorirenden Fuß⸗ 
lampen ſtehen. 


B tr ET 


No. 9. Dieſes Zuſammenballen eines Briefes, 
welches hier vorgeſchrieben iſt, wird oft auf das 
Fehlerhafteſte mißbraucht. Selten wird ein Brief, 
der Unangenehmes enthält von gewöhnlichen 
Schauſpielern, ohne Anwendung dieſes Zuſammen⸗ 
ballens geleſen und dabei gewöhnlich auf die Wich⸗ 
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tigkeit des Inhalts, Hoheit des Schreibens, und 


den Gebrauch des Blattes in der Folge des Stüs 


ckes u. ſ. w., vergeſſen. 


Verrichtungen. 


No. 10. Die ſchwarze Schnur, Scene 7., im 
Luſtſpiel „Geniren Sie ſich nicht“ richte ſich 
der Darſteller vor dem Auftreten ſchon ſo, daß 


er, ſie ergreifend, mit einem Zuge das grüne Säck— 


chen herausziehe. So wie er lange zu bändeln 
hat, iſt's um den Effekt ſeiner Rede geſchehen; 
daher muß Alles, was man auf der Bühne zu 
verrichten hat, auf das Sorgfältigſte vorher pro— 
birt, und eingeübt werden, ſey es auch nur das 
Ausziehen eines Rockes, oder Ablegen eines Tor— 
niſters, das Fallenlaſſen oder Hinlegen irgend einer 
Sache. 


Dt 0.8: 926 


No. 11. Im Dialog ift die Monotonie leich— 
ter als im Monolog zu vermeiden, aber doch noch 
immer gefährlich und zwar beſonders, wenn zwei 
Damen, oder zwei Herrn zuſammenſprechen. 
Das Individuum, an welchem das Publikum den 
beifälligſten Antheil nimmt, wird in Augenblicken, 
wo beide gleiche, oder auch nur ähnliche Affekte 
beherrſchen, oft von dem andern leicht und unbe— 
wußt immittirt, und es tritt in ſolchen Fällen 
eine Aehnlichkeit der Stimmen ein, welche, bei 
noch ſo gutem Vortrag eine Unbehaglichkeit über 
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den Zuſchauer verbreitet, deren Urſache er oft ſelbſt 
nicht zu errathen vermag. Die Zeit, während der 
Andere ſpricht, bleibe der Schweigende nicht theil⸗ 
nahmlos ſtehen, und falle nicht erſt mit dem Be⸗ 
ginnen feiner Rede plötzlich wieder mit Aktionen 
ein; ſondern frage ſich beim Einſtudiren abermals, 
„Was denk ich, was fühl ich, woran erin⸗ 
nere oder wozu entſchließe ich mich, indem 
dieß oder jenes von einem Andern geſagt wird? 
Die Antworten auf dieſe Fragen ſind die ſicherſte 
Nichtſchnur feines Benehmens während der Andre 
ſpricht; nur hüte er ſich, wie immer, ſo auch 
hier, vor Ueberladung, und thue nur den klein⸗ 
ſten Theil von dem, was er thun würde, wenn 
er ſeine Gefühle mit Worten ausſpräche. 

Das Stichwort muß er gleichſam ſchon von 
Weitem kommen hören und ſich Worte und Sätze 
als deſſen Vorbothen merken; damit er raſch einzu⸗ 
fallen im Stande ſey, wo die Rede zu unterbre⸗ 
chen, oder eine plötzliche Wirkung derſelben auszu⸗ 
drücken iſt. Doch ſey er nie vorſchnell, damit er 
das widerwärtige Zugleichreden vermeide, und nie 


ſchon im Anfange einer Rede feines Mitſpielers 


eine Empfindung zeige, die oft deren letztes 
Wort erſt erwecken ſoll. Man gebe jedem Ge⸗ 
fühl das Seine; nicht zu viel, nicht zu wenig; wer 
bei der Gefahr eines geliebten Gegenſtandes ſchon 
all' ſeine Angſt⸗ und Schreckens zeichen los läßt, 
dem bleibt nichts mehr für die Todes⸗Nachricht 
übrig. 


4 
* 

1 
* 


Mn. | Cain Das 
x 0 


173 


Bei dieſer Gelegenheit will ich den in der Dar⸗ 
ſtellungskunſt ſo wichtigen Punkt: Sparſamkeit — 
berühren. Jeder Darſteller prüfe ſich genau; welch 
ein Grad von geiſtig und phyſiſcher Kraft ihm zu 
Gebote ſtehe; denn um ſeinen Haushalt mit 


Klugheit einzurichten, muß man ſein Vermögen 


kennen. Der Darſteller vertheile ſeine Kraft ſo, 
daß er ſie für die höchſten Punkte der Rolle ſpare 
und doch jedem Moment ſoviel davon widme, als 
er zur Beförderung des Total-Eindruckes bedarf. 


Es ſey ein Darſteller mit nicht zu erſchöpfen⸗ 
der Kraft, mit dem herrlichſten Organ, mit dem 
reichſten Gemüth, mit der ſchönſten Geſtalt ausge— 
rüſtet; ſeine Kraft wird nie imponiren, wenn ſie 
nie ruht, ſein Organ und Gemüth nie ergreifen, 
wenn er jede gleichgültige Rede gleich reich aus: 
ſtattet; ſeine Geſtalt geziert, wenn ſie ſich fort— 
während in maleriſchen Stellungen präſentirt. — 
Ich verweiſe hier abermals auf die Malerei, deren 
Theorie ich jedem dramatiſchen Künſtler als eine 
zuverläſſige Richtſchnur empfehle. Er prüfe vor Al 
lem, in wie fern er eine Haupt- oder Nebenfigur 
vorſtelle; im Vor⸗ oder Hintergrunde, Licht oder 
Schatten ſtehe, und wie der Maler mit ſeinen 
Farben, ſcharf, verwiſcht, hell oder dunkel, male 
auch er mit Ton und Miene und Geberde. Nur 
wo alle Darſteller dieſer Regel folgen, wird 
ſich ein Ganzes zeigen. 
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No. 12. Wenn mehr als zwei Perſonen auf 
der Bühne ſind, drängt ſich dem Darſteller eine 
neue Beachtung auf. Er muß darauf bedacht 
ſeyn: jede Rede immer an die rechte Perſon zu 
richten; da ein Verſtoß hierin zu großen Irrthü— 
mern und Störungen Anlaß geben kann, und lei— 
der ſogar auf öffentlichen Bühnen nicht ſelten 
vorfällt. 


Seh f u WR: 


Ich ſchließe mit der Bemerkung: daß der In— 
halt dieſes Büchleins keinen Künſtler belehren, 
ſondern, meinem Wunſche gemäß, blos das Ver— 
gnügen ſinniger Dilettanten erhöhen und den An— 
fänger vor den gröbſten und ſtörendſten Fehlern 
bewahren ſoll. Ich liebe die Kunſt und wünſche 
ſie veredelt auch im Spiel. Daß ich auch ein loka— 
les Stück in meine Dilettantenbühne aufgenommen, 
kann mir wohl keinen Vorwurf zuziehen, da nach 
meiner Ueberzeugung Dichter und Darſteller ſehr 
unrecht thun, wenn ſie auf dieſe Gattung mit 
Geringſchätzung herabſehen. Gewiß kennen ſie in 
dieſem Falle die Vorzüge unſcer Volksſprache nicht, 
in deren Gebrauch jedoch mein ſchwacher Verſuch 
mit unſern beliebten Volksdichtern keinen Vergleich 
aushalten ſoll und kann. 
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